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				Das Spiel der Götter

				Die Entscheidungsschlacht zwischen den Herren des Lichts und der Finsternis wurde abgebrochen. Der Lichtbote griff ein und verhinderte den Sieg der Dunkelmächte, indem er durch sein Erscheinen Vangor ins absolute Chaos stürzte und die Kräfte beider Seiten zersplitterte.

				Viele starben bei den Katastrophen, die das Gesicht der Welt veränderten. Doch Mythor, der Sohn des Kometen, rettet sich hinüber in den Morgen einer neuen Zeit. Mythor hat einen Auftrag zu erfüllen. Denn bevor der Lichtbote Vangor verließ und zu anderen Welten weiterzog, forderte er den Sohn des Kometen auf, Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen, Inseln des Lichts zu gründen und den Kampf gegen das Böse wieder aufzunehmen.

				Aber als Mythor in der veränderten Welt erwacht, ist er seiner Erinnerungen beraubt und hilfloser Gefangener einer Hexe.

				Aus der Gefangenschaft befreit, erlebt Mythor an der Seite der jungen Kriegerin Ilfa eine neue, unbekannte Welt voller Heimtücke und Gefahren.

				Da Mythor den Weg eines Kämpfers für das Licht einschlägt, ist Kalaun, der Herr des Chaos, besonders hinter ihm her. Unser junger Held wird dabei zum Gladiator in einem tödlichen Spiel, das auf Burg Elschwog ausgetragen wird.

				Es ist DAS SPIEL DER GÖTTER…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor und Ilfa – Die beiden werden gejagt.

				Tatooz – Jäger im Auftrag Kalauns, des Herrn des Chaos.

				Quicot te Ruy – Ritter der Aegyr.

				Tringuum – Ein Dämon.

				Iskirra – Eine Gnomin.

			

		

	
		
			
				1.

				Lauschend und witternd hob der Eulenfresser seinen knochigen Schädel.

				»Was hörst du, Koetter?« stieß er hervor.

				Koetter schüttelte sich, daß Staub und Blattreste aus seinem struppigen Fell stoben. Dann kam aus seiner heiseren Kehle ein grunzender, kläffender Laut. Tatooz nickte und brummte:

				»Ich höre es jetzt auch. Hufgetrappel.«

				Der Eulenfresser hatte seit Tagen keinen Menschen mehr gesehen und auch nichts, das jene Spuren erkennen ließ, die er suchte. Auch keinen der anderen Jäger, die Kalaun, der Herr des Chaos, ausgeschickt hatte. Aber Vögel gab es viele entlang seines Weges.

				Koetter heulte kurz, dann knurrte er.

				»Ja. Ich komme. Du hast eine unbestechliche Spürnase, alter Freund.«

				Das Tier, mit dem der Eulenfresser sprach wie mit seinesgleichen, reichte dem Jäger bis an die Hüfte. Koetter, verwahrlost, sehnig und voller Räude im Fell, war von einem großen Schwarm von Irrwischen umgeben wie von einem Staubschleier oder einer Horde wütender Hornissen. Die Irrwische, fingergroße Lebewesen aus der Welt der Geheimnisse, lebten von den Schmarotzern im Fell Koetters. Und in gewisser Weise lebte auch der Eulenfresser von den Irrwischen. Das breite, mit rostigen Stacheln besetzte Halsband Koetters spannte sich und knarrte.

				Koetter zog und zerrte ungeduldig an dem Riemen, der um einen Baumstumpf geschlungen und geknotet war.

				»Geduld!« fuhr Tatooz seinen seltsamen tierischen Begleiter an.

				Die langen Krallen Koetters scharrten tiefe Spuren in den Waldboden, der von moderndem Laub, Nadeln und Abfällen bedeckt war. Sein Rachen öffnete und schloß sich, die gelben Fangzähne schlugen klickend aufeinander, die lange Zunge hing hechelnd aus dem Maul. Die Lefzen trugen noch die Spuren des letzten Fressens; Blut und kleine Federn der Vögel, die Tatooz gefangen hatte.

				Koetter schüttelte sich und ließ sich auf die sehnigen Läufe nieder. Er starrte geradeaus, auf die finstere, schwarze Kulisse der bergigen Wälder, drehte aber immer wieder den Kopf und blickte seinen Herrn mit großen, blutunterlaufenen Augen an. Seine lange Rute schlug unruhig den Waldboden. Tatooz wußte, daß Koetter, wenn er einmal eine Spur aufgenommen hatte, ihr bis ans Ende folgte – und das Tier hatte die Spur!

				Als Tatooz in seinen Gürtelsack griff, klirrten die eisernen Federn und Spiralen. Er hob den Flügel vom Boden hoch, schob unter die Federn das dünne Eisenstück und fädelte es in den hohlen Knochen ein. Dann zupfte er an der Schwungfeder, und der Flügel bewegte sich schnell auf und ab, als sei wirkliches Leben in ihm.

				Tatooz grinste und schob den Flügel und die angefertigten Füße in den Sack zurück. Bald würde er wieder eine neue, wirkungsvolle Falle zusammengebaut haben. Aber das Hufgetrappel in der Ferne unterbrach seine Arbeit. Es kam irgendwo dort aus dem Süden. Tatooz hörte die Pferdehufe nur, wenn sie auf hartem Untergrund schlugen – Koetter hörte sie aber auch, wenn sie auf dem Laub liefen. Welche Reiter?

				Tatooz stand auf, schob die Reste des Feuers auseinander und zertrat die Überbleibsel seiner letzten Mahlzeit; Vogelknochen, große und kleine, und das Gerippe eines Nachtvogels. Tatooz briet fast nur Fleisch von Vögeln, weil er dann, wenn er Vogelfleisch aß, auch die Klugheit und Scharfsichtigkeit seiner Beute erwarb.

				»Gehen wir, Koetter!« schnarrte Tatooz, knotete das Band auf und ließ sich fortzerrten, genau in die Richtung, in der Koetter irgend etwas gewittert hatte.

				Tatooz war nicht ganz sicher, ob es wirklich die Spur von Mythor und Ilfa war, die er und Koetter verfolgten.

				Die Spur würden sie nicht mehr verlieren.

				»Weiter.«

				Koetter und Tatooz liefen auf den dunklen Waldrand zu. Sie ließen das dichte Gestrüpp und die abgestorbenen Stämme und Äste der Bäume hinter sich. Wolken trieben über ihnen nach Osten. Vor den zwei seltsamen Jägern lag eine Savanne, die aus Sand, Geröll und riesigen Trichtern bestand, in denen sich Bäume erhoben, mit schneeweiß gebleichten, unglaublich verdrehten Stämmen und schwarzgrünen Blättern. Rechts von ihnen prasselte schwerer Regen hernieder. Unbeirrbar, fast in einer geraden Linie, rannte Koetter dem unsichtbaren Ende der aufgenommenen Spur entgegen. Die Irrwische begleiteten das Tier, der Schwarm wanderte wie eine zuckende und knisternde Wolke mit ihm mit und verbreitete Unruhe und stechenden Gestank.

				Tatooz war ein ungewöhnlicher Jäger. Seine Stärke lag jedoch nicht in dem Kampf mit Waffen, obwohl er das Schwert, die Dolche und die Armbrust meisterlich beherrschte.

				Er baute Vogelfallen, und seine Fallen hatten die Macht, Tiere und Menschen zu verführen und zu lähmen.

				Der Eulenfresser hatte das Lederband an seinem linken Handgelenk festgeknotet. Mit langen, kräftesparenden Schritten folgte er Koetter. Die weichen Sohlen seiner Stiefel sanken im Sand ein, knirschten auf dem Geröll und wirbelten Staub auf. Ein Dutzend anderer Jäger suchte ebenfalls nach den Feinden Kalauns.

				»Bei Genral! Wir werden sie finden, nicht wahr, Koetter?« rief er unterdrückt und duckte sich unter den weit ausragenden, dornenbesetzten Ästen. Koetter jaulte auf und zerrte weiter.

				Wenn es wirklich Pferde waren, dann konnten es Mangoreiter sein. Auch sie würden Mythor lebend zu fangen versuchen.

				Tatooz mochte diese Reiter nicht, aber er mußte mit ihnen gut auskommen. Ein jeder Jäger war der schärfste Rivale des anderen.

				Der Regen erreichte Tatooz und Koetter und durchnäßte sie bis auf die Haut. Tatooz verbarg sich unter den Ästen und wartete. Zwei Pfeilschüsse weiter auf den Waldrand zu gab es einen tiefen Graben, der jetzt langsam von den Rinnsalen gefüllt wurde. Die Reste einer Brücke lagen darin, überwuchert waren die Quader mit den abbröckelnden Kanten. Am Abbruch des Grabens konnte Tatooz undeutlich Steine sehen, die zu einer uralten, kaum noch erkennbaren Straße gehört hatten. Die gerade Fläche, die hinter Gewächsen und Felsbrocken verschwand, endete irgendwo im Wald. Der Eulenfresser streckte seinen Arm aus, griff durch den Schwarm Irrwische und streichelte grob das Fell Koetters.

				»Jetzt glaube ich doch, daß es die Spur Mythors ist. Eine alte Straße! Du hast dir einen fetten Vogelflügel verdient.«

				Koetter knurrte zufrieden und leckte Tatooz’ Hand.

				Regentropfen prasselten auf die Zweige und Blätter, das Wasser lief am Stamm und an den Wurzeln entlang, und der wütende Wind trieb Hagel, Staub und losgerissene Pflanzenteile in das Versteck der beiden.

				Mit einem letzten, heulenden Winseln starb der Sturmstoß. Die Jäger schüttelten sich und krochen unter den triefenden Blättern hervor. Gurgelnd raste das schmutzige Wasser durch den Graben und versickerte im Sand und Kies. Über die durcheinander gewürfelten Steinbrocken zerrte Koetter seinen Herrn den Grabenrand aufwärts.

				»Gut so!«

				Je mehr sich der Eulenfresser dem Finsterwald näherte, desto mehr schien sich das Aussehen des Landes unter dem sonnenlosen Himmel zu verändern. Es gab keine größere Tiere in dem savannenartigen Landstreifen. Aus dem Wald drang mit dem schwachen Wind ein fauliger, stechender Geruch hervor. Die treibenden Wolken unter dem grauen Hochnebel hatten schwarze und schwefelgelbe Ränder. Die Ranken, Büsche und Bäume lebten, obwohl sie aussahen, als wären sie längst vermodert. Wenige Blüten waren zu sehen, auch ihnen entströmte ein durchdringender Duft. Überall schwirrten Insekten umher, deren böses Summen zu beweisen schien, daß ihr Biß giftig war.

				Fünfzig Schritte weiter hörte Tatooz das schrille Wiehern der Pferde.

				Er blieb am Rand der Straße, die sich in den Finsterwald hineinschlängelte. Zwischen den unregelmäßigen Steinen wuchsen Moos und fahle Gräser. Die Bäume, die entwurzelt und über den Weg gefallen waren, hatten Pferdehufe zertrampelt. Überall waren die Spuren der klapperdürren Reittiere. Koetter legte die Hand an den Griff seines Dolches und ging weiter, um einen riesigen Felsen herum, auf dem er verwitterte Buchstaben erkannte.

				Schreie und Flüche übertönten das Heulen und Knurren Koetters. Der Späher sprang vorwärts, riß Tatooz beinahe um und blieb dann wie angewurzelt stehen.

				Eine Gruppe von sechs Mangoreitern saß um ein kleines Feuer. Ein Ledersack ging von Hand zu Hand. Tatooz wiederholte für sich im stillen, was er schon immer wußte: Kalaun setzte alles daran, um Mythor lebend zu fangen. Kein Einsatz schien ihm zu hoch zu sein.

				»Ich bin Tatooz, der Eulenfresser«, sagte Tatooz. »Ihr sucht nicht mich, wie?«

				Gelächter schlug ihm entgegen. Aufgeregt wieherten die tollwütigen Pferde, deren Zügel an massive Baumstämme gebunden und verknotet waren. Ihre Hufe schlugen tiefe Rillen in den Boden.

				»Wie kommst du darauf? Du wirst Mythor und die Frau niemals finden. Wir sind schneller.«

				Tatooz dachte an die Belohnung und schwieg. Die Mangoreiter starrten ihn unwillig an.

				»Das wird man sehen«, antwortete er. »Was hat Kalaun euch versprochen?«

				»Es ist genug. Kalaun hat mit Xatan gesprochen. Nicht wegen dir, Alter.«

				»Worüber?«

				Er fing mit einer Hand den Ledersack auf und nahm einen Schluck vom sauren Wein. Er sagte mit verzogenen Lippen:

				»Über die Heere?«

				»Ja. Über die Streiter des Heerführers der Finsternis. Er will sie aufnehmen.«

				Tatooz machte eine wegwerfende Handbewegung und wickelte das Lederband enger um das Handgelenk. Er faßte Koetter, der immer wieder nach den Pferden schnappte, ganz kurz am Halsband.

				»Aufnehmen? Was soll das?«

				Das rauhe Lachen bewies ihm, daß er recht getan hatte, sich den Reitern nicht zu sehr zu nähern. Langsam ging er seitwärts von ihnen zurück in die Mitte der Straße.

				»Sie sollen gegen die Lichtkämpfer gerüstet werden, für die Entscheidungsschlacht, du verwitterter Narr. Gegen Coerl O’Marn, weißt du? Suche weiter nach Mythor.«

				»Genau das werde ich tun«, versicherte er und hob die Hand. »Jeder sucht dort, wo er es für richtig hält.«

				Die Stämme, vom Regen feucht, trugen dürre Äste und lange, schwarze Nadeln. Die Ränder des Waldes berührten sich hoch über der uralten Straße und bildeten ein Gewölbe, in dem es unentwegt knarrte und knisterte. Rauschend fuhr der Wind hindurch, und ständig rieselten Rindenstücke und tote Nadeln herunter. In der feuchten Dunkelheit schien die Straße im Wald, zwischen den Bäumen, spurlos zu verschwinden. Kreischend flog ein dunkler Vogel mit riesigen, gelben Augen über die Köpfe der Männer hinweg. Wieder führten sich die Pferde auf wie rasend.

				»Du suchst auf der Straße«, verstand er, »weil’s da am leichtesten ist. Geh nur.«

				Er unterdrückte seinen Zorn, vertraute auf Koetters unfehlbare Nase und wandte sich ab. Die rasenden Laute der Pferde und das seltsame Lachen der Mangoreiter verfolgten ihn, als er sich nach links wandte, dem Verlauf der Straße folgend. Er war noch keine tausend Schritte in den Wald eingedrungen, und er wußte, daß im Finsterwald zahllose Gefahren lauerten. Je tiefer er eindrang, desto größer und geheimnisvoller würden Hinterhalte, Wegelagerer und Überraschungen werden.

				Koetter jaulte auf und zerrte Tatooz vorwärts – quer über die feuchten, schleimigen Steine der Vergessenen Straße.

				Obwohl das Tier winselte und sich gierig schüttelte, verlangsamte Tatooz seine Schritte nicht.

				Er sagte sich, daß er mit Beharrlichkeit auch ans Ziel kommen würde.

			

		

	
		
			
				2.

				Drei oder vier Stunden lang zog Koetter seinen Herrn am Lederriemen mit sich.

				Sein Winseln und Hecheln sagte Tatooz unumstößlich, daß er früher oder später Mythor fassen würde. Er schob seine Hand unter den feuchten Umhang und ertastete das schartige Eisen und das dünne, geflochtene Lederband der Wurfgarotte.

				»Ich bekomme euch!« knurrte er, und in diesem Augenblick klang seine Stimme so wie die von Koetter.

				Der Eulenfresser war nicht sonderlich groß, hatte aber breite Schultern. Niemand sah seinem Körper an, daß er kräftiger, sehniger und ausdauernder war als viele andere, die er kannte, und mit denen er sich gemessen hatte. Knochen und Sehnen ließen ihn mager und hager erscheinen, das wirre, graue Haar und die langen Bartstoppeln machten aus ihm einen alten Mann. Seine Kleidung aus dickem Stoff, Leder und Fellstücken war mit breiten Nähten zusammengeheftet und trug die Spuren der vielen Tage und Nächte, in denen er sich zusammen mit Koetter herumgetrieben hatte, um zu suchen und zu jagen.

				Seine auffallend hellen Augen – waren sie grau oder grün? – versuchten, das Dunkel zu durchdringen. In zwei Stunden war es Nacht. Es gab Schlimmeres, als in diesem Wald zu übernachten.

				»Nicht so hastig, Koetter!«

				Diesmal war seine Stimme laut und schneidend scharf. Koetter erkannte den Ton und hielt inne. Er keuchte und hechelte. Tatooz erinnerte sich an alles, was er von Kalaun und den anderen Jägern, Wilden und Wanderern erfahren hatte: es erschien ihnen allen sicher, daß die Straße, die jedermann die Vergessene Straße nannte, der einzige breite Weg durch den Finsterwald war. Natürlich gab es andere, kaum erkennbare, zugewachsene Pfade und Wege, aber einem einzelnen war es unmöglich, sich dort hindurchzukämpfen.

				Tatooz stieß ein kurzes, heiseres Lachen aus.

				»Jetzt weiß ich, was Kalaun plant.«

				Auf dieser Straße konnte sich ein Heer schnell bewegen! Sie war breit und fast völlig frei von Hindernissen. Und mit jedem Wegelagerer würde ein Heerbann schnell fertig sein. Tatooz merkte, wie seine Knie und Lendenmuskeln zu schmerzen anfingen. Er brauchte eine Pause. Schweigend drehte er den Kopf hierhin und dorthin, sicherte nach allen Seiten, und auch Koetter witterte nichts von der Anwesenheit anderer. Wasser und Nahrungsmittel reichten wohl noch für eine Nacht, ehe er wieder Vögel fangen mußte. Tatooz hob die Schultern und pirschte sich weiter entlang des Straßenrands vorwärts, hinter dem gemächlich trottenden Tier her.

				Im letzten Licht erkannte der Menschenjäger eine Höhlung im Gestrüpp. Er zog langsam das Schwert, klopfte Koetter auf das staubende Fell und drehte dessen Schädel in diese Richtung. Sofort sprang das Tier mit glühenden Augen dort hinein, schnüffelte herum und gab dann Laut.

				»Gut. Ich weiß, daß du nicht irrst. Wir haben also einen Nachtplatz gefunden.«

				Im Innern des Durchschlupfs herrschte fast völlige Finsternis. Behutsam tastete Tatooz mit der Schwertspitze umher, fühlte Holz, federnde Zweige und Stein. Er drang weiter ein, fühlte Moos oder weichen Boden unter den Sohlen und blieb stehen. Rechts neben ihm legte sich Koetter zwischen knorrige Wurzelstränge. Koetter griff in den Gürtel, holte Feuerstein, Zunder und Eisen hervor, schlug ein paarmal Funken und erkannte im schwachen Aufblitzen seine Umgebung.

				Hundertfünfzig Atemzüge später brannte ein kleines, rauchloses Feuer in der Mitte einer kleinen Felshöhle, deren Eingang durch die untersten Wurzeln mächtiger Bäume halb versperrt war. Ein schmales Rinnsal lief über einen Felsen; sofort stellte der Jäger eine Schale darunter. Dann verschwand er nach draußen, suchte leidlich trockenes Holz und vergewisserte sich, daß niemand den Lichtschein von draußen sehen konnte. Er packte das Essen aus, goß Wasser in eine andere Schale und teilte sein karges Mahl mit Koetter. Im zuckenden Lichtschein verwandelten sich die Irrwische in fliegende, umherschwirrende Wesen, die leuchteten und funkelten wie edle Steine.

				Trockene Wärme schlug an die Glieder der beiden und erfüllte bald die Höhle. Tatooz setzte sich auf einen Teil seines Mantels und breitete das wenige Werkzeug und die Teile der Vogelfallen aus und fing an, eine Puppe zusammenzubauen. Mit Speichel und der Mantelecke glättete und polierte er die Federn der Flügel. Er griff sich aus der Luft einen Irrwisch, entfernte vorsichtig die Teile des Rückenpanzers und setzte sie als schillernde Teile zwischen die Schwungfedern der zierlich gespreizten Schwingen. Ebensolche Stücke in einer anderen Farbe schob er an die Brust, und nach längerer Prüfung paßte Tatooz zwei winzige Steine als neue Augen ein. Ein Stück biegsame Ranke wurde in den Schnabel geschoben; er bewegte sich wie beim lebendigen Vogel. Die Mischung aus Öl, zermahlenem Baumharz und seltener Erde, mit der die Federn und der Balg des Vogels vor dem Verfaulen geschützt waren, fing in der Wärme betäubend zu duften an. Im Hals wurde ein hohler Raum ausgespart, die spiraligen, dünnen Eisenfedern hielten die Flügel und würden die Schwanzfedern spreizen und den Schwanz heben und senken.

				Tatooz unterbrach seine Arbeit und spannte die Armbrust. Er legte einen Bolzen ein, dessen widerhakenbewehrte Spitze mit Lähmungsgift bestrichen war. Die Waffe blieb griffbereit neben seinem rechten Arm liegen.

				»Was sagst du dazu, Koetter, alter Freund?« brummte er und bewegte die Teile des Vogels.

				Koetter bellte zustimmend und riß seinen feuchten Rachen weit auf.

				Merkwürdig gebogene Drähte kamen in die hohlen Knochen der Vogelfüße und bildeten im Körper, der durch dünnes Rankengeflecht aufgebläht und gerundet war, winzige Körbchen. Der Jäger probierte vorsichtig jedes einzelne Teil der Vogelpuppe aus, verbarg sie über seinem Kopf in einem Felsloch und grinste zufrieden, wobei er seine zugefeilten, gelbschwarzen Zähne zeigte.

				Er deutete auf den Höhleneingang.

				»Dorthin, Koetter!« befahl er scharf.

				Das mächtige Tier stand träge auf, dehnte langsam seine Muskeln, dann machte es vorsichtig einen Bogen um das Feuer und legte sich, den Kopf zum Höhlenausgang, schützend zwischen den unsichtbaren Rand der Straße und seinen Herrn.

				»Gut so. Wir sind von Gefahren Umzingelt«, kicherte Tatooz. »Hoffentlich läßt man uns ein paar Stunden schlafen.«

				Mit pedantischer Sorgfalt verstaute er sein Werkzeug und die seltsamen Teile der zukünftigen Vogelfallen in dem Lederbeutel und nahm, während er die Müdigkeit spürte, den Dolch in die Hand.

				Er blinzelte ins Feuer, schloß die Augen und schlief so schnell wie ein Tier der Wildnis ein – wie ein Bewohner dieser dunklen und zauberischen Umgebung.

				Vielleicht waren sie morgen schon am Ziel.

			

		

	
		
			
				3.

				Ilfa schüttelte sich und zog den Pfeil aus der Brust des Toten. Sie wischte die dreieckige Eisenspitze im nassen Gras ab und prüfte deren Schärfe, ehe sie den Pfeil wieder in den Köcher steckte.

				»Wegelagerer!« sagte sie verachtungsvoll und schüttelte wild ihren Kopf. Ihr dunkelbraunes Haar, das manchmal rötlich schimmerte, war länger gewachsen, und noch vor dem Überfall war es in weichen Wellen um ihren schmalen Kopf gefallen.

				»Was hast du entlang einer Straße erwartet?« fragte Mythor zurück und reinigte das Schwert. Es hatte nahe der Spitze einige Scharten. »Wir waren schneller als sie.«

				»Wir waren vorbereitet«, antwortete Ilfa. »Aber es war trotzdem ein harter Kampf.«

				Nach den Tagen und Nächten einer rasenden Flucht hatten sie die Trümmer einer bogenförmigen Anlage erreicht. Sie mochten einstmals ein Tor gewesen sein oder das Zeichen eines Sieges. Nun standen nur noch zwei zerborstene Säulen links und rechts einer von kriechendem Grün überwucherten Straße. Zwischen den Trümmern und den Mauerresten hausähnlicher Ruinen waren die Wegelagerer herausgesprungen – von beiden Seiten. Aber die geschleuderten Steine und die Pfeile hatten nicht getroffen.

				»Uns bleibt nur der Schutz der Nacht – und das Versteck der Wegelagerer!« meinte Mythor und suchte zwischen dem Gepäck der Wegelagerer nach Essen oder Wertgegenständen. Er fand nicht viel.

				»Sie kommen vielleicht zurück. Besser ist, wir suchen uns einen anderen Platz«, erwiderte Ilfa und zeigte mit der Spitze des Bogens weiter in den schwarzen Wald hinein.

				»Einverstanden.«

				Eroices Tod, die beiden Aegyr, die, im Sterben vereint, die Burg zum Einsturz gebracht hatten, die Geheimnisse der Totenmasken und die ihnen innewohnenden Gesichter der sprechenden Geister – es lag scheinbar eine Ewigkeit hinter ihnen. Jeder Schritt der Flucht war ein neuer Versuch gewesen, im Chaos zu überleben. Ob diese Flucht Mythor etwas näher zu seinem gestohlenen Gedächtnis herangebracht oder ihn weiter von diesem Ziel abgebracht hatte – wer konnte es wissen?

				Mythor nahm Ilfas Hand und zog sie mit sich.

				Langsam verließen sie die Stätte des Kampfes. Ein Teil der Wegelagerer, die sie meist gar nicht richtig zu Gesicht bekommen hatten, war geflohen, ein anderer Teil verwundet und von den Überlebenden mitgezerrt, und zwei hatten ihren Überfall mit dem Leben bezahlen müssen.

				Vorsichtig bahnten sich Ilfa und Mythor den Weg zwischen den Trümmern des Torbogens. Dahinter wies die Straße, nicht viel mehr als ein Einschnitt zwischen den drohenden Bäumen, ein Stück geradeaus. Unsichtbare Tiere schwangen sich hoch oben durch die Äste. Sie lebten näher am ungewissen Licht, das nicht bis hier unten vorzudringen vermochte. Ein paarmal war während der Flucht für wenige Herzschläge die Sonne zwischen den Wolken hervorgebrochen und hatte ihnen das ganze Elend der Landschaft gezeigt wie im Aufzucken mächtiger Blitze. Jetzt kam die Nacht.

				»Sollen wir dieser uralten Straße folgen?« fragte Ilfa. Mythor zuckte die Schultern und sprach aus, was er dachte.

				»Warum nicht?«

				»Du sagst es. Ein Weg ist ebensogut wie der andere, wenn niemand weiß, wohin er führt.«

				»Und diese Straße ist weniger beschwerlich als jeder andere Pfad in den Tagen bis heute.«

				»Wir werden dennoch bald rasten müssen, Liebster.«

				Mythor ging voran, das Schwert in der rechten Hand. Es wurde rasch dunkel, der Regen hatte sie nicht erfrischt. Weder an den Tagen noch in den Nächten hatten sie lange schlafen können. Immer wieder waren sie von seltsamen Geräuschen und von den eigenen, panikerfüllten Träumen aufgeschreckt worden. Zweimal hundert Schritte legten sie etwa zurück und sahen dann, daß die Straße bergauf führte. In der beginnenden Dunkelheit flogen große Vögel mit klatschenden Flügeln über sie hinweg und schrien ächzend und klagend. Ilfa und Mythor schwiegen und hingen ihren schwermütigen Gedanken nach, aber sie blieben unverändert wachsam. Ein Windstoß fuhr durch den Wald und erzeugte ein melancholisches Geräusch, das sie schaudern ließ.

				»Dort vorn, Ilfa«, sagte er halblaut. »Unter dem Felsen, bei den knorrigen Wurzeln.«

				»Es sieht aus, als wäre es ein guter Rastplatz.«

				Sie gingen bis zum obersten Punkt der Straße und dann nach rechts durchs Unterholz. Nach weiteren fünfzig Schritten fanden sie einen kleinen Platz, der trocken war und ihnen Schutz bot. Zwei Felsen hingen über die winzige Lichtung, und um den Stein hatten sich die Wurzeln gelegt, hatten ihn zersprengt und die Bruchstücke eingeschlossen, und zwischen ihnen wuchsen Pilze, schwach leuchtende Beeren an dornigen Ranken und leicht wippende Gewächse, die an Schilf erinnerten. Während Ilfa einen Pfeil aus dem Köcher zog und auf die Sehne legte, umrundete Mythor zweimal den Platz und verscheuchte einige Tiere. Sie huschten wie schwarze Schatten zwischen den faulenden, umgestürzten Stämmen dieses weglosen Urwalds davon.

				»Ich übernehme die zweite Wache«, versprach Ilfa und lehnte den Bogen gegen den Felsen. Sie breiteten die Mäntel aus und schoben Knochen und Unrat zur Seite.

				»Ein Feuer würde uns verraten«, meinte er und setzte sich. »Aber wenigstens brauchen wir nicht zu hungern.«

				Sie aßen schweigend und teilten das wenige, das sie hatten. Auch der Wasserschlauch war fast leer. An den Gestank, der in der Luft hing, seit sie den Rand dieses finsteren Waldes betreten hatten, waren sie jetzt gewohnt; sie nahmen ihn nicht mehr wahr, als sie müder und schläfriger wurden und schließlich Mythor seine schlafende Geliebte mit dem Mantel zudeckte.

				Er setzte sich zwischen die Wurzeln, polsterte den Raum zwischen seinem Rücken und dem kalten Fels mit dem Mantel aus und blieb sitzen, das Schwert quer über den Knien.

				Mythors Gedanken irrten ziellos umher. Es gab so viele Dinge, die er wußte und noch mehr, die für ihn in der Vergangenheit lagen, von einem unbekannten Chaos verschüttet. Niemand hatte ihm bisher berichten können, wie die Welt vor dem Augenblick ausgesehen hatte, in dem er wieder zu sich gekommen war. Sein Gedächtnis! Seine Erinnerungen! Woher kamen die Narben an seinem Körper, jene verheilten Wunden? Wie kam es, daß er jede Kampftechnik beherrschte und einige Sprachen? Immer wieder hatte er sich – und anderen – diese quälenden Fragen gestellt.

				Wann würde er die Antwort bekommen?

				Mythor lauschte auf die Geräusche des nächtlichen Waldes, der sich in eine Welt aus schierer Schwärze verwandelt hatte, undurchdringlich für jeden Blick und wie ein riesiger Schwamm, der alle Gedanken aufsaugte. Mythor fühlte, wie die Stunden ereignislos verstrichen, und wie die Müdigkeit mehr und mehr von ihm Besitz ergriff. Aber er zwang sich dazu, nicht einzuschlafen.

				Irgendwann nach Mitternacht weckte er Ilfa, und sie übernahm die zweite Wache.

				Mythor verkroch sich in dem Hohlraum zwischen Wurzeln und raschelndem Laub, wickelte sich in den Mantel und schlief augenblicklich ein.

				Der Bogen lag griffbereit neben ihr, das Schwert und drei Pfeile steckten im Boden. Ilfa hoffte, wenigstens in dieser Nacht die Waffen nicht mehr anfassen zu müssen.

				Der Unterschied der Finsternis zwischen dem höhlenartigen Versteck und dem freien Raum zwischen den Stämmen und Felskanten war für ihre Augen fast nicht mehr wahrnehmbar. Aber sie würde eine Gestalt erkennen und vor allem spüren, wenn sie sich näherte – und sie würde Schritte oder Atemzüge hören.

				Sie wartete regungslos und mit angespannten Sinnen.

				Stunde um Stunde. Sie verlor das Gefühl für die Zeit, wurde schläfrig und schreckte erst hoch, als sie langsame Hufschläge hörte. Sie kamen von der steinbelegten Straße. Ein zarter, schwacher Lichtschimmer verbreitete sich vor dem Loch in den Gewächsen. Dann wurden die Huftritte leiser – das Tier trat auf den weichen Boden. Ilfa richtete sich auf und legte einen Pfeil auf die gespannte Sehne. Sie stand auf und schob sich weit zurück in die Deckung zwischen die Stämme.

				Im flackernden Schein, der nicht von dem Ankömmling stammte, sondern in der Nähe Mythors geisterte und irrlichterte, sah Ilfa den Schädel eines Pferdes. Dann sah sie das Horn, das aus der Stirn sproß, und flüsterte aufgeregt:

				»Ein… Einhorn!«

				Sie senkte den Bogen, denn auf dem Rücken des seltsamen Tieres saß kein Reiter. Einige Herzschläge lang wunderte sie sich über sich selbst. Sie empfand nicht die geringste Angst, so, als ob dieses legendäre Tier ein alter Vertrauter wäre. Es kam näher heran, senkte den Kopf und beugte den Hals, um geräuschvoll an Mythor zu schnuppern. Der Lichtschein, eben noch dünn wie Spinnweb, wurde dichter und leuchtete jetzt am stärksten über dem Kopf ihres Geliebten. Das Einhorn drehte sich halb herum und warf ihr einen langen Blick aus den großen, klugen Pferdeaugen zu, dann sah es wieder Mythor an, der nicht aus dem Schlaf erwachte.

				»Was hat das alles zu bedeuten?« wisperte Ilfa ungläubig.

				Das Einhorn hob den Kopf, als sich schräg hinter dem Pferdekörper, der schwarz glänzte, aus der Dunkelheit die Gestalt eines großen, wuchtigen Mannes herausbildete. Es war ein bärtiger Krieger mit einem großen, zerbeulten Rundschild und verwegener Miene. Kleidung und Rüstung bewiesen, daß er in seinem Leben viele harte Kämpfe ausgefochten hatte und Sieger geblieben war.

				»Mythor!« sagte die Gestalt. Das Einhorn begann zu scharren.

				Mythor erwachte nicht, er bewegte sich nicht einmal. Ilfa war gebannt und verstand nicht, was es dort zu sehen gab.

				»Mythor!« drängte der Krieger.

				Mythor schlief weiter; sein Schlaf war tief, als wäre er betäubt. Der Krieger schüttelte den Kopf und schlug dröhnend mit der gepanzerten Faust auf den Schild.

				Abermals rief er mit tiefer Stimme.

				»Mythor! Wach auf.«

				Ilfa schüttelte, ohne zu begreifen, den Kopf. Sie schob den Bogen über die Schulter und wagte einen Schritt nach vorn. Das schwarze Einhorn sah sie an, schnaubte und schob sich rückwärtsgehend aus dem Versteck hinaus. Dann verschwand das Einhorn. Mythor regte sich noch immer nicht, und furchtlos trat Ilfa auf ihn zu und berührte ihn an der Schulter. Die Gestalt des Kriegers verblaßte ebenso wie das fahle Licht über Mythors Kopf. Jetzt war es Ilfas Stimme, die durch die dunkle Stille zu hören war.

				»Mythor! Siehst du nicht den Krieger und das Einhorn?«

				Mythor blinzelte und schüttelte den Kopf. Er erkannte gerade noch in dem seltsamen Licht das Gesicht Ilfas, dann verschwanden Licht und Krieger ohne Spuren.

				»Ilfa! Warum… du hast mich geweckt! Gefahr?«

				Es war wieder dunkel, aber nicht mehr so stockfinster wie noch vor einiger Zeit.

				Die Nacht war vorbei. Es zeigte sich das erste Zwielicht des frühesten Morgens. Mit hastiger Stimme erzählte Ilfa, die sich an seine Schultern klammerte, was sie gesehen hatte, was eben geschehen war.

				»Ich habe nicht einmal davon geträumt«, gähnte Mythor. »Das Einhorn habe ich ebenso nicht gesehen wie den Wolf.«

				»Ich habe nicht geträumt!« rief sie unsicher. »Ich bin wach!«

				»Ich weiß es nicht… einmal ein Wolf, ein Einhorn, ein Krieger… ich habe keine Erinnerung«, antwortete er und richtete sich auf. »Spuren?«

				Sie untersuchten den Boden, aber sie fanden keine Hufeindrücke und auch keine Spur von den Stiefeln des Kriegers. Ratlos sahen sie einander in die Augen. Mythor zuckte die Schultern und legte sich den Mantel um die Schultern. Sie fröstelten in der Kälte des feuchten Morgens.

				»Gehen wir weiter. Das macht unsere Glieder warm«, schlug Mythor vor. »Vielleicht sind wir die nächste Nacht in einer bequemen Herberge!«

				»Das wäre allerdings ein Wunder.«

				»Du willst nach dem Einhorn suchen… und nach dem Krieger, nicht wahr?« fragte er und schnallte das Schwert um. Ilfa nickte und verließ das Versteck. Sie behielt, ebenso wie Mythor, die Waffe in der Hand, als sie nacheinander aus dem Gebüsch traten, die Straße erreichten und sich duckten, ehe ihre Augen in alle Richtungen schweiften.

				»Ich sehe kein Einhorn und noch weniger einen Krieger«, knurrte Mythor und richtete sich auf. Ilfa ging zuerst einige Schritte nur zögernd, dann rascher in die Richtung, in der sie gestern gerannt und gegangen waren. Mythor sprang auf die Mitte der Straße hinaus und blickte dorthin, wo er die Spuren sehen müßte, wenn es sie gäbe.

				»Nichts«, sagte er leise. Er hatte nicht erwartet, etwas von diesen Hirngespinsten zu sehen. Er machte sich keine Sorgen, denn die Welt war voller seltsamer Ereignisse. Ilfa war weitergegangen und blickte sich ebenso unruhig um wie Mythor. Er folgte ihr mit schnelleren Schritten, und plötzlich sah er, wie sie stehenblieb und nach rechts blickte.

				Sie begann zu lachen.

				Er brauchte nicht lange, um sie zu erreichen. Sie winkte Mythor, ohne ihn direkt anzusehen. Ilfa blickte auf etwas, das sich am Boden befand, einige Schritte weit entfernt innerhalb der Büsche und Sträucher.

				Was sah sie dort?

				Ilfas Augen richteten sich auf eine Fläche, die aus abgestorbenen Nadeln bestand. Auf dem freien Platz, keine vier Schritt groß, tanzte ein handgroßer Vogel. Er faltete die Flügel auf, klappte sie zu und schlug damit, und während er mit dem farbigen Schwanz wippte, bewegte er die Füße und führte einen zierlichen Tanz auf, der die Nadeln wirbeln und rascheln ließ. Der Schnabel öffnete und schloß sich unter knarzenden, summenden und trällernden Lauten.

				Ilfa war von dem Tanz des Vogels gebannt.

				Das Tierchen zwitscherte, drehte sich in Kreisen und Spiralen, tanzte selbstvergessen vor sich hin und bildete in diesem schauerlichen Wald einen Anblick, der Ilfa entzückte.

				Mythor blieb neben ihr stehen, sah den Vogel an und verzog das Gesicht. Der Anblick traf ihn ebenso unerwartet. Er hätte in diesem Wald etwas so Schönes nicht vermutet.

				Ilfa bückte sich und ging mit ausgestreckten Armen lautlos und mit winzigen Schritten auf den Vogel zu. Er fuhr fort mit seinem Tanz. Auch Mythor vermochte sich nicht loszureißen und vergaß für einige Zeit seine Vorsicht und sein ständiges Mißtrauen.

				Über Ilfas Schultern beobachtete er den tanzenden und trillernden Vogel und merkte erst, als zwischen den Büschen ein sandfarbenes, fletschendes Etwas mit einem gewaltigen Satz hervorsprang, daß sie in eine Falle gegangen waren.

				*

				Tatooz war in tiefster Dunkelheit von Koetter geweckt worden.

				Zuerst dachte er, ein Wegelagerer dringe ein, aber als das Feuer, von einer Handvoll Laub neu entfacht, die Umgebung zeigte, sah er die Erregung des Tieres. Er gähnte und fragte:

				»Hast du Mythor und Ilfa gewittert? Oder plagen dich nur schlimme Träume?«

				Koetter gebärdete sich wie immer, wenn er eine heiße Spur wieder in die Nase bekam, wenn er mit Sicherheit witterte, daß er kurz vor dem Ende der Suche war.

				»Schon gut. Ich bin überzeugt.«

				Tatooz schob einige Aststücke ins Feuer, trank einen Schluck Wasser und lockerte das Seil seiner Garotten. Dann schob er den Vogel in seinen Beutel, besann sich aber anders und setzte sich wieder. Er griff ins Fell Koetters, pflückte nach und nach ein halbes Dutzend Irrwische heraus und schob sie mit größter Sorgfalt in die verschiedenen Hohlräume der Vogelputte. Sofort begann sich der Schnabel zu bewegen. Ein Summen, Schnarren und Zwitschern der aufgeregten Tierchen ertönte. Vorsichtig wickelte Tatooz einen dünnen Lederriemen um den Vogel und verhinderte, daß er lärmte und sich bewegte.

				»Tanzt und singt – wie jedes meiner Meisterwerke«, brummte er und verließ mit Koetter das Versteck. Die Leine des Halsbands lag sicher an seinem linken Handgelenk.

				Schritt nach Schritt tastete sich Tatooz durch die Finsternis. Er folgte Koetter, der ihn mit sich zerrte und den besten und sichersten Weg an der rechten Seite der Straße auch in der Dunkelheit fand. Es ging mindestens eineinhalbtausend Schritte weit, und die Straße bog einmal nach rechts, dann nach links, schlängelte sich durch den Wald. Zahllose Geräusche, Schreie, unbekannte Laute und das ständige Knacken und Knistern begleiteten den Marsch. Einmal glaubte er, langsamen Huf schlag zu hören.

				Tatooz kam zu dem Schluß, daß er Mythor sozusagen mit der Hand packen konnte, so nahe mußten sie dem Pärchen sein. Unbeirrbar zog Koetter ihn weiter; die Wahrscheinlichkeit, schneller als die Mangoreiter zu sein, war noch nie so groß gewesen.

				Langsam wich die Dunkelheit.

				Plötzlich blieb Koetter stehen, schloß den Rachen und wirbelte seinen Schwanz wie rasend durch die Luft. Er erhob sich auf die Hinterbeine und deutete mit dem Kopf immer wieder in eine Bresche im Gestrüpp, hinter der undeutlich eine frische Fußspur zu sehen war.

				Nicht nur von Kalaun wußte Tatooz, daß Ilfa und ihr Geliebter schnell mit den Waffen waren – und gut. Also mußte er einen Hinterhalt legen. Er packte Koetter am Halsband und zog ihn weiter, bis er eine geeignete Stelle fand.

				Er band das Tier fest, säuberte eine annähernd runde Fläche von Abfall und Unrat und legte den schwach zuckenden Vogel in deren Mitte.

				Dann löste er die Wurfgarotten von seinem Wams, legte die Schnüre sorgfältig in Schlingen und vergewisserte sich, daß seine anderen Waffen schnell zu greifen waren.

				Er bereitete das Versteck vor, schlich wieder bis an den Rand der Straße und spähte zum Unterschlupf seiner Opfer, der beiden Gejagten.

				Tatooz brauchte nicht lange zu warten.

				Als die Frau den überwucherten Streifen betrat, huschte er zum Vogel, löste den Riemen und setzte das Kunstgebilde so auf die knisternden Nadeln, daß Ilfa die Falle sehen mußte.

				Sofort fing die Vogelfalle an, sich genauso zu bewegen und zu lärmen, wie er es aus Erfahrung errechnet hatte. Die Irrwische versuchten, sich aus der engen Umklammerung herauszuwinden, und ihre von ihm richtig eingeschätzten Bewegungen und Geräusche verwandelten die Falle in einen scheinbar balzenden Vogel.

				Aus unendlich vielen Jahren der Erfahrung wußte Tatooz, daß sich niemand von diesem Wirbel aus Tanzschritten und dem magischen Gesang des Vogels losreißen konnte. Geduldig wartete er, eine Hand am Halsband des Tieres, die andere um dessen Schnauze gelegt. Er hatte Durst und Hunger. Aber Mythor war wichtiger.

				Ohne Pause tanzte der Vogel seinen zierlichen Balztanz, bewegte sich einige Handbreit hinaus zur Straße und dann, in abgezirkelten Kreisen und Schleifen, wieder zurück zur Mitte der freien Fläche. Schritte kamen näher, dann ertönte ein halblauter Ausruf. Tatooz sah Ilfa durch die bebenden Blätter – kein Zweifel. Die Beschreibung stimmte. Obwohl sie von den Bewegungen der Vogelfalle hingerissen war und lächelte, hatte sie die Hand am Schwertgriff, und über ihre Schulter wippten die mehrfach gefiederten Pfeile.

				Tatooz wisperte in Koetters aufgestelltes Ohr:

				»Noch nicht!«

				Nicht lange, und dann stand Mythor neben der jungen Frau. Auch er beobachtete den Vogel. Tatooz’ Blick ging ständig zwischen den Gesichtern und der tanzenden Schöpfung seiner geschickten Finger hin und her, und als er ganz sicher war, daß beide im Bann der Figuren und der Tonfolgen waren, löste er die Hand vom Maul des Tieres, die andere vom Halsband und gab ihm einen Stoß mit ausgestreckten Fingern.

				Mit einem Satz, grollend und winselnd zugleich, stürzte sich Koetter auf die Verfolgten.

				Gleichzeitig stand Tatooz auf, schob seinen Körper durch die Büsche und zielte mit der ersten Garotte.

				*

				Augenblicklich löste sich Mythor aus der Starre.

				Seine Hand packte den Griff des Schwertes fester, riß es in die Höhe und zielte. Hastig trat er nach dem wütenden Tier. Sein erster Hieb zischte am Kopf der Bestie vorbei und bohrte sich in den Boden. Dann warf sich das Tier herum und griff Ilfa an.

				»Ilfa! Rechts…«, keuchte Mythor auf.

				Aus dem Gebüsch sprang, während sich Mythor umwandte und die Waffe aus dem Boden riß, eine zweite Gestalt. Mythor hörte einen kurzen, unverständlichen Befehl, dann ein hohles Pfeifen und Zischen. Der Mann schleuderte ein Seil mit eisernen, klirrenden Gliedern nach ihm. Mythor versuchte, das Wurfgeschoß mit der blanken Klinge abzuwehren, aber es glitt an der Breitseite ab. Das Seil heulte wirbelnd durch die Luft, traf Mythors Hals und wickelte sich rasend schnell darum. Dann hörte und fühlte der Krieger das Einschnappen eines schnarrenden Hakenwerks.

				Sein Hals trug jetzt eine würgende Fessel, von der die Haut aufgerissen wurde.

				Ein zweites Würgeseil flog in Schlingen an ihm vorbei und traf Ilfa. Sie schlug nach dem Untier, das jedem Hieb auswich, in die Höhe und nach rechts und links sprang, in einer Wolke von Nadeln und welken Blättern. Mythor packte mit der Linken das Seil und spürte, wie ihm die Luft wegblieb. So kräftig wie möglich riß er an dem Seil und brachte den Fremden zum Stolpern, dann kam das geifernde und kläffende Tier in die Nähe seines Schwertes. Halb blind, weil rote Schleier vor seinen Augen wallten, schlug er zu. Das Schwert traf das Tier dicht hinter dem Ohr und schnitt eine tiefe Wunde. Mythor begann röchelnd zu keuchen, als das Tier seiner Kehle ein tiefes, haßerfülltes Grollen entlockte. Mit letzter Kraft hob Mythor das Schwert und schlug wieder zu.

				Diesmal spaltete er dem Angreifer den Schädel. Er taumelte zu Ilfa und packte das dünne Lederseil. Einen Augenblick lang sah er wieder klar und erkannte, daß sich am Ende des Würgeseils ein Mechanismus befand, der durch den straffen Zug am Seil die Kehle zuschnürte.

				Er drehte sich um und schleuderte sein Schwert mit aller Wucht nach dem Wegelagerer.

				Der Mann duckte sich, ohne die beiden Seile loszulassen, stemmte seine Fersen in den Boden und zog an beiden straffen Seilen; er hatte zweifellos nichts anderes im Sinn, als seine Opfer zu töten.

				Das Tier hatte einen kurzen Schrei ausgestoßen und war zusammengebrochen. Seine Hinterläufe schlugen schwach, dann war das hundeähnliche Tier mit dem räudigen Fell tot.

				Ilfa und Mythor wurden gegeneinander geschleudert.

				Hilflos nach Luft ringend, sahen sie, wie der Fremde mit dem grauen Haar näherkam.

				Mythor wehrte sich verzweifelt, aber mit schwindenden Kräften, gegen die Bewußtlosigkeit. Seine Lungen und sein Hals brannten. Sein Herz schlug, rasend schnell. Seine Finger griffen hilflos nach den eisernen Gliedern, den kantigen Schnapphaken und dem geflochtenen Leder, aber er vermochte den zunehmenden Druck, der seine Kehle zuschnürte und ihn umzubringen drohte, nicht zu lockern.

				Mythor schwankte und knickte in den Knien ein. Wie durch einen nassen, dicken Vorhang hindurch hörte er irgendwoher anfeuernde Rufe, schnelles Hufgetrappel und dann das Klirren von Eisen gegen Metall.

				Das Würgeeisen wurde zugezerrt, Mythor riß sich die Finger blutig, als er sie zwischen die Eisenglieder zwängte.

				Plötzlich ließ der Druck ein wenig nach.

				Mythor und Ilfa waren zusammengebrochen und wälzten sich, in die Seile verwickelt, nebeneinander auf dem Boden.

				Sie sahen nicht, wie ein Reiter auf einem kräftigen Schimmel von der Straße herunterritt, nachdem sich sein Pferd wiehernd aufgebäumt hatte. Mit zwei Sätzen war das Pferd heran, mit einem nicht weniger entschlossenen Sprung war der Ritter in der auffallenden Rüstung zwischen Tatooz und den zwei Opfern. Er hob Schild und Schwert und drang blitzschnell auf den Wegelagerer ein.

				Tatooz schoß seine Armbrust ab. Der Bolzen prallte am Schild des Kriegers ab und wirbelte davon.

				Dann ließ er die beiden Garotten los, duckte sich unter einem waagrecht geführten Hieb, der seinen Kopf von den Schultern getrennt hätte, und raste in heilloser Flucht davon.

				»Ein Aegyr!« schrie er verzweifelt; er erkannte, daß sein Plan fehlgeschlagen war, und wenn er viel Glück hatte, kam er mit dem Leben davon. Ilfa und Mythor, die beide die Garotte eine Spur gelockert hatten, holten mit windelndem Röcheln Luft. Ihr Blick klärte sich, die rasende Angst vor dem Tod, die sie bis zu diesem Augenblick im unbarmherzigen Griff gehalten hatte, wich.

				Wütend und mit brechenden Fingernägeln zerrten sie an den Kettengliedern. Sie merkten, wie ein Schatten über sie fiel, wie ein Dolch aufblitzte und die Lederschnüre durchtrennte. Wieder lockerte sich die Halsfessel ein wenig, und schließlich, als Kettenhandschuhe grob daran zerrten, fielen die Würgeglieder herunter.

				Ilfa und Mythor richteten sich auf, beugten ihre Körper und strafften sie wieder. Sie atmeten tief und immer leiser, das Rot wich aus ihren Gesichtern. Als sich sein Blick völlig geklärt hatte, erkannte Mythor eine schimmernde Rüstung. Die Beckenhaube mit dem Visier, die wie ein Vogelschnabel hervorragte, war geschlossen.

				Daraus erscholl eine dunkle, verzerrte Stimme:

				»Kommt! Ihr müßt euch erholen. Ich habe genug Proviant!«

				Der Ritter warf den Schild am breiten Riemen über die Schulter und schob das Schwert in die Scheide. Dann packte er mit beiden Händen Mythor und Ilfa an den Oberarmen und zog sie kraftvoll in die Höhe.

				»Alles ist vorbei. Dieser Schurke hätte euch um ein Haar erwürgt!«

				Ilfa nickte und lehnte sich hilfesuchend gegen Mythors Schulter.

				»Hast du ihn gekannt? Ich danke dir, Krieger!«

				»Nein. Ich bin Quicot te Ruy, und jetzt gehen wir.«

				Er zog sie mit sich. Als Ilfa den Kampfplatz verließ, fiel ihr Blick auf den Vogel, der sie mit seinem Tanz in die Falle gelockt hatte. Das Tier war zertreten, aus den Federn ragten Holzstückchen und verbogene dünne Eisenteile hervor.

				Der Ritter führte das Pferd am Zügel, und Ilfa und Mythor hielten sich rechts und links am Sattel fest. Sie gingen etwa zweihundert Schritte, und dann schlug der Geruch eines Feuers in ihre Nasen.

			

		

	
		
			
				4.

				Das Lagerfeuer brannte, im Kessel summte das Wasser, und von den Bratenstücken, die an geschälten Gerten über der Glut hingen, fielen Fettropfen und zischten auf. Jeder hielt einen Becher heißen Tee in der Hand, und der Honig darin half Mythor und Ilfa, die Schmerzen der Garotten zu vergessen.

				»Ja, ich bin ein Aegyr«, sagte der Ritter und klappte sein Visier in die Höhe. Das Gesicht, aus dessen Narben und Runzeln uralte Augen die zwei Jüngeren anblickten, war müde und zeigte die Spuren eines ereignisreichen Lebens voller Kampf und Entbehrungen.

				»Kannte dich dieser Namenlose?« fragte Ilfa mit heiserer Stimme. In kleinen Schlucken trank sie den süßen Tee.

				»Nein. Es macht keinen Unterschied. Ich bin gekommen, um mitzuhelfen, das Land vom Chaos zu säubern. Er gehört dazu.«

				Mythor hob die Schultern und wärmte sich am Feuer. Er wußte, wovon er sprach, als er einwarf:

				»Das ist ein Vorhaben, das für einen einzelnen zu groß bleiben muß.«

				»Das weiß ich. Wir sind jetzt schon drei. Finsternis und Bosheit müssen weichen.«

				Trotz des alten Gesichtes und der bedächtigen Stimme wirkte der Ritter überzeugend. Dazu kam, daß seine Rüstung aus den vielen ineinanderfügbaren Teilen eine Oberfläche hatte, die wie eine kostbare Politur glänzte, wie Perlmutt oder ein unbekanntes Metall. Sie hatte keine erkennbare Schramme.

				»Wir sind weniger Kämpfer als vielmehr Flüchtende«, erklärte Ilfa. »Wir sind auf der Flucht vor Kalauns Schergen. Sicher war jener Halsfesselschleuderer einer von ihnen.«

				Würzige Brotfladen, in die sie den heißen Braten einwickelten, dazu weißer Käse, füllten ihren Magen und schufen auch in ihren Körpern ein Gefühl der Wärme. Der Schimmel stand in ihrer Nähe und zupfte an den helleren Gräsern.

				»Das ist nicht von der Hand zu weisen«, sagte te Ruy undeutlich, weil er hingebungsvoll aß. »Ich will versuchen, den Aegyr wieder zu Macht und Herrlichkeit zu helfen.«

				»Selbst wenn wir zusammen mit dir kämpfen, sind wir machtlos!« sagte Mythor. Auch seine Stimme war rauh. Aber mit jedem Schluck Tee fühlte er sich besser und zuversichtlicher. Sie hatten einen neuen Mitstreiter – und er war kampferprobt und wußte viel.

				»Wenn wir es schaffen«, fing der Ritter nach einer Weile an, »Burg Elschwog zu erobern und wieder in Besitz zu nehmen, haben wir einen festen Punkt. Von dort aus können wir viele andere Getreue sammeln und ins Land vorstoßen.«

				»Es hört sich nicht übel an«, bemerkte Ilfa nüchtern und berichtete mit ein paar Sätzen, woher sie kam, und wie sie Mythor getroffen und sich in ihn verliebt hatte.

				»Ein Schicksal«, bekräftigte Quicot und stand auf, »das kennzeichnend ist für diese Welt. Das Chaos hat an unzähligen Stellen gesiegt. Das muß geändert werden.«

				Er löste einen prall gefüllten Weinschlauch vom Sattel des Pferdes und setzte sich wieder neben das Feuer. »Und du, Mythor?«

				Mythor war nicht nur deswegen, weil Quicot te Ruy sein Leben gerettet hatte, vom Ritter beeindruckt. Die ruhige Sicherheit, die dieser Kämpfer ausstrahlte, riß ihn mit.

				»Ich bin ein Mann ohne Erinnerung. Es ist nicht leicht, zu erklären, was ich weiß und was nicht. Gut. Ich werde dir mein Schicksal schildern – so gut ich es kann.«

				Te Ruy schenkte Wein in die leeren Teebecher und lehnte sich gegen den Schild. Mythor berichtete, wag er erlebt hatte. Er sagte, daß er vor Kalauns Jägern flüchtete, daß er glaubte, Kalaun besäße seine verlorenen Erinnerungen, und daß er und Ilfa allein und ohne Hilfe waren.

				Der Aegyr hob den Becher.

				»Jetzt hast du einen Mitstreiter. Kommt mit nach Burg Elschwog.«

				»Sage uns mehr über die Burg«, forderte Mythor ihn auf und nahm einen tiefen Schluck.

				»Du wirst alles sehen, wenn wir dort sind. In den Kellern und Sälen der Burg gibt es viel zurückgelassenes Wissen. Die Aegyr waren mächtig und fast allwissend. Sicher haben sie auch ein Mittel, dir die verlorene Erinnerung zurückzugeben.«

				»Das meinst du wirklich?«

				Die Rüstung klirrte nicht, als der breitgebaute Ritter die Schultern hob.

				»Ich halte es für wahrscheinlich!« antwortete er nachdrücklich und goß Wein nach.

				Auch andere Gründe sagten Mythor, daß es gut wäre, sich dem Ritter anzuschließen. Zu dritt wären sie stärker, die Aussicht, in der Burg einen sicheren Platz zu finden, Gleichgesinnte und die Möglichkeit, Dinge aus der Vergangenheit zu erfahren, dank des Wissens der Aegyr – das brachte ihn dazu, voller Begeisterung zu sagen:

				»Wir gehen mit dir, Ritter.«

				Ilfa nickte und berührte den Armschutz der Rüstung. Quicot te Ruy lächelte versonnen und meinte:

				»Das ist die Brünne der Unverwundbarkeit. Ich trage sie schon lange und werde sie einst einem tüchtigen Krieger übergeben.

				Seid ihr satt? Können wir weiter? Ich meine, daß der Finsterwald von Schergen des Kalaun wimmelt. Nun, nicht gerade wimmelt… aber ihrer sind es viele.«

				Noch einmal schüttete er Wein in die Becher, dann verschloß er den Schlauch und ließ sich von Ilfa helfen, die Reste des Essens einzupacken.

				»Diesmal werden wir wachsam bleiben«, versprach Ilfa. »Wie weit ist es bis zur Burg?«

				Der Ritter antwortete ausweichend:

				»Ich weiß, daß es einst drei oder vier Tage vom Tor der Brücke gedauert hat. Aber der Finsterwald ist zum Urwald geworden, zum Tummelplatz des Bösen. Ich glaube, daß die Straße in undurchdringliches Gebüsch mündet.«

				»Das soll uns nicht schrecken.«

				Sorgfältig überprüfte Quicot te Ruy seine Ausrüstung, dann schwang er sich in den Sattel. Mythor reichte ihm den Schild. Die Rüstung schien leicht wie eine Feder zu sein. In der Mitte der Straße ritt der Aegyr auf die Burg zu, und Ilfa und Mythor hielten sich am Sattel fest und begleiteten ihn zu Fuß.

				Es war schwer zu denken, daß jemand dieses Gespann angreifen würde. Die Brünne der Unverwundbarkeit schimmerte und strahlte, als sei jäh die Sonne zwischen den Wolken hervorgebrochen.

				»Das ist die Straße der Aegyr«, erklärte er. »Vormals führte sie durch einen herrlichen Forst, in dem die Aegyr jagten und lustwandelten.«

				»Burg Elschwog – ist sie groß?«

				»Einst war sie schön und groß, und auch rund um die Burg bauten sich die Aegyr viele schöne Häuser!« antwortete te Ruy. Seine Stimme klang klagend, als er Vergangenheit und Gegenwart verglich.

				Ruhig gingen sie weiter und folgten den Windungen der Straße. Je mehr sie sich der Burgstadt näherten, desto mehr morsche Teile von Bäumen, bleiche Skelette und zusammengewehte, regengetränkte Haufen von Laub und Nadeln erschwerten ihnen den Weg.

				Es war so gut wie unmöglich, sich diesen Finsterwald als herrlichen Forst vorzustellen.

				*

				Vom späten Morgen bis zu der Stunde, in der keiner von ihnen mehr sah, was neben und vor ihm lag, ritten und gingen sie durch den Finsterwald.

				Obwohl unablässig der Wind durch das Geäst fuhr, regnete es an diesem Tag nicht. Nur kleine und große Vögel, keiner von ihnen mit farbenfröhlichem Gefieder, schienen im Wald zu leben. Sie sahen kein anderes Tier, von Käfern, Würmern und großen Ameisen abgesehen. Nicht ein einziger Sonnenstrahl fiel aus den Wolken.

				Wachsam sicherten sie zu den nahen Waldrändern hin. Sie sahen keinerlei Spuren, aber es war, als begleite sie eine unsichtbare Schar von Tieren, Wegelagerern oder versteckten Dämonen, die sich geräuschvoll neben ihnen durch den Wald bewegten. Knistern und Knacken, brechende Äste, kichernde Laute und Stöhnen schlugen an ihre Ohren und ließen den Schimmel zusammenzucken. Seine Ohren spielten nach allen Richtungen, aber die gemessene Ruhe seines Reiters übertrug sich auf das Tier mit dem breiten, muskulösen Bug.

				Sie sprachen nur wenig miteinander, die drei Wanderer, denn sie hingen ihren Gedanken nach. Mythor begann sich auf eine Zukunft zu freuen, die zwar voller Abenteuer sein würde, wohl aber im Schutz einer Gemeinschaft verlaufen sollte. Daß der Weg bis dahin weit und die Widerstände groß sein würden, das wußte er.

				Ilfa spürte die Nähe des warmen Pferdekörpers und die Ruhe, die von te Ruy ausging, obwohl sie ihn hatte kämpfen sehen. Sie fühlte sich seit langen Tagen wieder einmal beschützt und sicher. Der Wald verlor bei jedem Dutzend Schritten mehr und mehr von seinen Schrecken.

				Der Aegyr, gehüllt in seine seltsam glänzende Rüstung, hielt das blanke Schwert quer über dem Sattelknauf. Er schwieg zumeist – nur hin und wieder erging er sich in Erinnerungen an besonders eindrucksvolle Taten der Aegyr oder an die Pracht von Burg und Stadt Elschwog.

				Er war und blieb ein rätselhafter Mann.

				In der Dunkelheit rasteten sie nicht im Dickicht, sondern in der Mitte der Straße. Ein großes Feuer prasselte, loderte und schickte Rauchwolken in die Kronen der Bäume. Es wurde genährt von den großen Ästen und Stämmen der Bäume, die Alter, Schädlingsfraß und Windbruch auf die Quadern der Aegyr-Straße geschleudert hatten.

				Quicot te Ruy wachte die gesamte Nacht.

				Ilfa schlief in Mythors Armen, zugedeckt von dem weichen Mantel, und sie erwachte nicht ein einzigesmal. So sehr vertrauten sie dem Schutz des Recken.

				*

				Wieder war der Schrei zu hören, untermalt von verschiedenen anderen Lauten. Über den Köpfen der drei kreisten aufgeregt ein Dutzend Vögel. Sie starrten aus großen gelben Augen herunter; einige der halb mannsgroßen Tiere rüttelten auf der Stelle. Der Aegyr rief mit Schärfe in der Stimme:

				»Noch hundert Schritt. Dann hört die Straße auf. Schneller!«

				Vor ihnen erhob sich eine undurchdringlich erscheinende Wand aus Lianen, Gebüsch, wuchernden Ranken und stinkenden Schmarotzerpflanzen. Sie lag quer über der Straße, und es sah nicht so aus, als sei sie leicht zu durchdringen.

				Das Pferd wieherte dumpf und fiel in einen schnellen Trab, dann in einen kurzen Galopp. Zu den großen Vögeln gesellten sich andere; kleinere Tiere, die mit den Flügeln schlugen und erregter wurden, je mehr sich die Fremden dem Ende der Straße näherten.

				»Was bedeutet das?« rief Ilfa. Der Ritter grollte:

				»Ich weiß es nicht. Jedenfalls nichts Gutes.«

				Aus allen Richtungen flogen jetzt große und kleine Vögel herbei und bildeten bald einen kugelförmigen Schwarm. Er bewegte sich hin und her, auf und ab, und alle Schnäbel und Krallen zielten auf die Eindringlinge. Ilfa und Mythor hielten sich an den Riemen der Steigbügel fest und ließen sich mitziehen; leicht konnten sie so die Geschwindigkeit des Pferdes erreichen. Die Vögel schrien zornig. Eine einzige Welle der Aufregung und des Hasses hatte sie erfaßt. Als sich das erste Tier fallen ließ und den Ritter angriff, hob der Aegyr nur den Schild und schlug mit dessen Rand zu, bevor der Vogel die Rüstung mit den Krallen erreichte. Mythor hatte sein Schwert gezogen und ließ sich, als sie die Grenze der Straße erreicht hatten, vom Schwung weitertragen. Er sprang mitten in die grüne Barriere hinein. Mit einigen Schwerthieben begann er, sich eine Gasse zu bahnen. Die Vögel – es mochten inzwischen Hunderte sein – griffen an.

				Ilfa folgte Mythor, und zusammen erweiterten sie den Durchbruch. Lianen fielen rauschend herab, Ranken rissen, Büsche wurden in Fetzen gehauen. Die Schwerter hoben und senkten sich und zerschlugen die Hindernisse. Über die Bruchstücke und die zertretenen Pilze, die Schleim und einen übelriechenden Nebel aussonderten, flüchteten Ilfa und Mythor tiefer in den nassen Dschungel hinein. Einige der größeren Vögel vermochten nicht, sich durch die Öffnungen im schwarzgrünen Vorhang zu zwängen und krallten sich kreischend und flügelschlagend an die Lianen. Mit Schild und Schwert schlug te Ruy um sich, lenkte das Pferd in den schmalen Durchlaß und war von dem Vogelschwarm umgeben. Mythor sah nur hin und wieder die helle Rüstung durch die Masse der Tierkörper hindurchschimmern.

				»Ritter! Hierher!« schrie er.

				Die Rüstung schützte den Aegyr vollkommen, aber das Pferd wurde scheu und stieg grell wiehernd auf die Hinterbeine. Für einen Augenblick lichtete sich der Schwarm. Dann sprang das Reittier mit weiten Sätzen mitten in den breiten Streifen heruntergerissener Pflanzen hinein und kämpfte sich schnaubend und auskeilend einen Weg hindurch. Der Aegyr ließ sich aus dem Sattel gleiten und schlug mit dem Schwert die letzten Angreifer aus der Luft.

				Gellend und kreischend versammelten sich die Vögel vor dem Durchlaß. Sie waren unschlüssig und wirbelten ziellos herum. Dann sammelten sie sich wieder und flatterten durch den dunklen Bogengang über der Straße davon. Nur noch Federn schwebten zu Boden.

				Te Ruy lachte kehlig und klappte das Visier hoch.

				»Wir sind auf dem richtigen Weg«, sagte er kurz. »Das war ein Angriff der Nachtgeschöpfe.«

				»Das läßt darauf schließen, daß sich diese Unholde auch in Elschwog eingenistet haben«, erwiderte Ilfa stoßweise, während sie versuchte, die beste Stelle im Gebüsch zu finden. Aber es gab keinen erkennbaren Pfad. Vielleicht befanden sich die Steinplatten der Straße wirklich unter der dicken, wild bewachsenen Schicht unter ihren Füßen.

				»Diese, denke ich, und viele andere dazu«, gab der Ritter zur Antwort.

				Keuchend und schwitzend handhabten sie die Schwerter wie Beile. Der Durchschlupf, den sie schufen, reichte gerade für sie aus. Hintereinander tappten sie Schritt um Schritt tiefer in die dunkle Wirrnis hinein, erreichten winzige Lichtungen, kletterten vorsichtig über die bemoosten Baumwurzeln und waren bald von Rindenstaub und Blattresten über und über bedeckt.

				Dann öffnete sich neben einem winzigen Rinnsal ein Streifen, der weitaus leichter zu überwinden war. Von beiden Seiten näherten sich schmale Pfade dem schwarzen Wasser. Das Gebiet um jene Stadt, die einst der Mittelpunkt aegyrscher Macht gewesen war, hatte sich in einen Hort der Finsternis und des Verfalls verwandelt.

				Es mochte gegen Mittag sein, als te Ruy den Helm abnahm und seinen Schweiß abtrocknete. Er hob die Hand und sagte:

				»Bevor wir Elschwog betreten, muß ich noch eine unserer alten heiligen Stätten aufsuchen.«

				Mythor machte eine ratlose Bewegung und stützte sich schwer gegen einen Stamm.

				»Dagegen ist nichts zu sagen. Weißt du, wo das Heiligtum ist?«

				»Am Rand eines freien Platzes. In dieser Richtung.«

				Er deutete geradeaus. Auf rätselhafte Weise fand er sich in dem fast undurchdringlichen Dickicht zurecht. Als Mythor den Weg, den sie bisher eingeschlagen hatten, sehen konnte – jetzt setzte sich Quicot an die Spitze des kurzen Zuges –, fand er, daß die winzige Schneise fast gerade war.

				»Werden wir diese Stelle erkennen?« erkundigte sich Ilfa. Sie alle sahen unbeschreiblich aus. Mehrmals waren sie durch morastige Tümpel gewatet, und die Spritzer hatten aus ihnen schlammstinkende Gestalten gemacht. Der Ritter nickte und sagte:

				»Es ist ein Hügel. Eine Art Grabstelle. Nun wird er freilich überwachsen sein. Ich werde ihn finden, keine Sorge.«

				»Einverstanden.«

				Stundenlang dauerte die schweißtreibende Arbeit. Unablässig krachten die Schläge der Schwerter. Schauerliche Laute, an die sie nun schon gewohnt waren, drangen aus dem Wald. Völlig undurchdringliches Dornengestrüpp wechselte mit lehmigen Pfaden ab. Gegen Abend kamen sie an eine Lichtung; ein seltsames Stück Land.

				Ein Wall von bleichen, abgestorbenen Zweigen umgab die helle Fläche.

				Dahinter erhoben sich die Stämme des Waldes, dicht beieinander wie eine Palisade. Rechts von dem Nadelöhr, durch das die Eindringlinge gekrochen waren, versickerte Wasser in einem Tümpel. Die Lichtung, kaum einen Bogenschuß im Durchmesser, war aus schwarzem, grobkörnigem Sand. Für Pflanzen war er wohl giftig, denn in der zerwühlten, durchfurchten Lichtung ragten nur ein paar Wurzeln aus dem Geröll.

				»Das ist der Platz. Seht, dort gab es einmal den Hügel der Besinnung!« rief Quicot und zeigte nach links.

				Verborgen unter bizarren Büschen, Strauchwerk und Wurzelwerk, die wie Skeletteile seltsamer Tiere aussahen, erhob sich ein fünfmal mannshoher Hügel. Er war unverkennbar, selbst in dieser schaurigen Umgebung.

				»Es gibt ihn noch immer«, meinte Ilfa und tauchte das Ende ihres Mantels ins Wasser. Sie reinigte Mythors Gesicht und seinen Hals von den Spuren des Morasts.

				Bedauernd und versunken in alte Erinnerungen, meinte der Aegyr:

				»Einst war es ein Hügel, gekrönt von weißen Steinen, in die Lettern und Bilder graviert waren. Ebenso gab es hier ehrwürdige Bäume, unter denen Generationen im saftigen Gras lagen. Wollt ihr auf mich warten, Freunde?«

				»Ja, aber lasse uns nicht zu lange allein. Wir kennen den Weg nicht«, bat Ilfa.

				Auch Quicot reinigte sich zuerst, ließ das Tier saufen und saß dann auf. Er ritt langsam auf den Hügel zu. Neugierig folgte ihm Mythor und fragte sich, ob dieser erstaunliche Mann wirklich Stärkung brauchte – durch rätselvolle Zeremonien oder Verharren an einer heiligen Stätte. Aber sicher wußte der Aegyr genau, was er zu tun hatte. Quicot sprang aus dem Sattel, suchte am Fuß des Hügels und grub mit Stiefelspitzen und Händen in dem Sand am Fuß der gerundeten Aufschüttung, die aussah wie ein Dolmen, ein Grab, in dem Helden zur letzten Ruhe gebettet wurden.

				Schweigend sah Mythor zu.

				Quicot brachte einen kantigen Stein zum Vorschein. Er ruhte wie der eiserne Teil eines Hammers auf einer runden Säule. Die Zeit und die Zerstörungen ringsum hatten diesen feingearbeiteten Steinen nichts anhaben können, denn als der Aegyr zupackte und den Querstein drehte, bewegte sich dieser anscheinend leicht und geräuschlos. Bevor Quicot wieder daran ging, beide Steinteile im Geröll zu verbergen, wandte er sich zu Mythor um und sagte beschwörend:

				»Sage niemandem, was du siehst. Vielleicht kommt die Stunde, in der du dieses Geheimnis für dich brauchst. Denke daran! Es ist ein Teil des unveräußerlichen Erbes der Aegyr, das nie vergehen darf!«

				Mythor, von dem tiefen Ernst in der Stimme angerührt, hob die Hand, als wolle er schwören. Seine Stimme klang rauh, als er entgegnete:

				»Ich verspreche es dir, Aegyr.«

				Der Boden begann leicht zu wanken. Im Boden und im unteren Teil des Dolmen erschienen breite Sprünge. Der Ritter hatte den Öffnungsstein wieder verborgen, richtete sich auf und faßte den Zügel.

				Die Sprünge und Risse verbreiterten sich. Erdreich und Pflanzen fielen in Hohlräume und verschwanden. Ein mächtiger, kantiger Steinblock erschien und drehte sich rumpelnd wie ein Torflügel. Es öffnete sich eine steinerne Bahn, die schräg abwärts führte.

				Der Aegyr winkte Ilfa und Mythor ein letztesmal zu und schritt dann in die Tiefe dieser seltsamen Höhle, das Pferd hinter sich führend. Mythor erkannte undeutlich eine steinerne Kammer, die einem Grab oder einem Tempel ähnelte. Kaum war der Schimmel mit klappernden Hufen und einem unwilligen Wiehern verschwunden, drehte sich der Steinklotz ächzend zurück und verschloß die Kammer. Noch mehr Erdreich sickerte in die Sprünge, einige Büsche kippten um. Mythor wandte sich an Ilfa, die zögernd nähergekommen war und sich ebenfalls gereinigt hatte.

				»Nun heißt es warten«, sagte er. »Verbergen wir uns? Oder vertrauen wir auf die Ruhe dieses Ortes?«

				»Ich habe gelernt, daß es besser ist, sich zu verstecken.«

				»Du hast recht.«

				Ilfa und Mythor hackten mit den Schwertern in den Wall aus harten, bleichen Ästen und Wurzeln eine schmale Bresche. Dahinter bauten sie sich aus Ästen, Gräsern und ihren Mänteln einen nicht unbequemen Sitz und lehnten sich gegen den dicken Baumstamm.

				»Wieder einmal warten«, meinte Mythor nach einer Weile. Aus dem dunklen Grau wurde Schwarz, die Nacht kam. Mythor legte seinen Arm um Ilfas Schulter und zog sie an sich.

				»Wann werden wir wieder einmal Ruhe haben?« fragte sie nach einer Weile.

				»Wann bekomme ich meine Erinnerungen zurück«, stellte er dagegen. Sie warteten auf den Ritter, auch deshalb, weil sich in den Satteltaschen wohlschmeckende und reichhaltige Nahrungsmittel und schwerer Wein befanden.

				»Niemand weiß es. Vielleicht haben wir in Burg Elschwog mehr Glück.«

				»Von Glück waren wir nicht gerade verfolgt«, bestätigte Mythor. »Ich hoffe, daß er bald wieder aus der Gruft hervorkommt.«

				Bevor sie sich ins Versteck zurückgezogen hatten, waren die Spuren im schwarzen Geröll verwischt worden. Ereignislos vergingen die Stunden, und die Laute, die über die Lichtung schallten, unterschieden sich kaum von denen der letzten Tage.

				»Wachst du?«

				»Ich bin müde«, murmelte Ilfa. »Und hungrig.«

				»Schlafe. Ich wecke dich, wenn der Aegyr sich wieder zeigt.«

				Ilfa schlief schon bei seinen letzten Worten. Er wagte nicht mehr, sein Schwert zu ziehen. Mythor schloß die Augen, hörte verschwommen die schrecklichen Laute und war wieder mit seinen Gedanken allein. Wie jedesmal, wenn er sich mit diesen Überlegungen quälte, stieß er bis zu einem bestimmten Punkt vor, und dort erhob sich eine massive, schwarze Mauer. Seine Vergangenheit, die voller Abenteuer und Erlebnisse gewesen sein mußte, blieb verborgen. Für ihn gab es aber eine neue Hoffnung: die Hinterlassenschaften der Aegyr. Auch Mythor wurde müde und schlief ein, wachte aber immer wieder auf, schreckte hoch und fand alles unverändert. Ilfas Atemzüge waren tief und gleichmäßig.

				Irgendwann zwischen Mitternacht und den Stunden des Morgens wachte Mythor wieder einmal auf. Er legte die Handflächen hinter die Ohren und lauschte. Nichts. Der Ritter blieb verschwunden. Nirgendwo flackerte ein Licht, brannte eine Fackel. Mythor merkte, daß Ilfa sich neben ihm auf dem Mantel zusammengerollt hatte, und stand lautlos und langsam auf. Irgend etwas hatte sich verändert. Er schob sich hinaus auf die freie Fläche und ging einige Schritt weit durch den knirschenden Sand.

				Jetzt erkannte er, was ihn aufgeschreckt hatte.

				Die Laute, Schreie und Geräusche der Nacht waren leiser geworden. Noch immer kamen sie von allen Seiten, aber es mischten sich kaum wahrnehmbare andere Dinge hinein: da war ein Tappen, das Knacken trockener Äste, fremdartige Stimmen. Mythor zog das Schwert und tastete sich, die Spitze weit vorgestreckt, auf die Stelle zu, an der Quicot in der Gruft verschwunden war. Dort blieb er stehen und sah plötzlich an der Stelle, an der sie die Lichtung betreten hatten, eine irrlichternde Flamme.

				Dann eine zweite, die sich von der ersten zitternd wegbewegte. Sie war an der ersten angezündet worden, sagte sich Mythor. Der Vorgang wiederholte sich noch einigemal. Dann schrie jemand einen unverständlichen Fluch oder Befehl, ein Chor aus rauhen Kehlen stimmte ein und erfüllte schlagartig die Lichtung mit gellendem Lärm. Noch mehr Lichter erschienen, flackerten und wurden zu weißen Flammen, die Rauchschwaden absonderten und huschende Gestalten erkennen ließen.

				Mythor brauchte nicht mehr zu überlegen. Je mehr Lichter er sah, desto sicherer mußte er sein, daß er abermals in eine Falle gerannt war. Mit drei, vier Sätzen war er wieder zwischen den brechenden und knackenden Ästen des Walls und rüttelte Ilfa wach.

				Jetzt hatten unzählige Angreifer ihre Fackeln angezündet. Es ging wie ein Rennfeuer fast ganz um die Lichtung. Aus dem Wald schoben sich brüllende und rennende Gestalten. Ilfa schreckte hoch, Mythor flüsterte ihr zu, was er gesehen hatte, aber es war zu spät. Auch rechts und links von ihnen hetzten Menschen aus dem Finsterwald, zwischen ihnen stampften und polterten seltsame Gestalten, die Fackeln und Waffen schwangen.

				Eine wilde Horde stürmte von allen Seiten auf die Lichtung. Neben den beiden Menschen im Versteck wirbelte jemand eine knisternde Fackel über dem Kopf und entfachte die Flamme, bis sie heller brannte. Er schrie unartikuliert:

				»Hierher! Ich habe sie gesehen!«

				Mythor zerrte Ilfa hinter sich her und schwang sein Schwert. Mit einem einzigen wilden Hieb zerschmetterte er die Fackel. Sie brach in einem Funkenregen auseinander. Die Funken und brennenden Fetzen entzündeten das verfilzte Haar und die Kleidung des Wesens, das mit großen Sprüngen davonrannte.

				Mindestens dreißig Wesen, von denen Mythor die wenigsten erkannte, stürmten auf ihn zu. Netze und Seile machten heulende Geräusche in der Nachtluft und schwirrten über den Köpfen von Mythor und Ilfa. Sie hatten sich Rücken an Rücken aufgestellt und versuchten, sich zu wehren. Aber es gab zu viele Gegner. Der Ring der Fackeln drang auf sie ein. Ein Seil wickelte sich um Mythors Füße; ein Ruck, und er fiel fluchend zu Boden. Über Ilfa wurden zwei oder mehr Netze geworfen, und sie war wehrlos. Ein harter Hieb traf Mythor im Nacken und machte ihn besinnungslos. Sein letzter Blick ging hinüber zu Ilfa, die sich in den Maschen der Netze verzweifelt wehrte, aber der Kreis der lodernden Fackeln und der gespenstischen Wesen schloß sich eng um die Eindringlinge.

				Die Sinne schwanden ihm.

				Weder er noch Ilfa spürten, wie sie aufgehoben, gefesselt und auf die Schultern von Wesen gehoben wurden, die aussahen wie riesige Affen mit den Köpfen mißgestalteter Vögel. Man schleppte sie hinweg, auf einem schmalen Pfad, der sich durch den chaotischen Wald krümmte und von den knisternden Flammen der Fackeln schwach beleuchtet wurde.

			

		

	
		
			
				5.

				Burg Elschwog, ihre Mauern und die alte Stadt, die sie kreisförmig umgab, waren vom Dschungel halb gefressen worden.

				Aber noch immer waren die Gebäude, die Säulen, Bogentore und Treppen von gigantischer Pracht. Überall wucherten Büsche, Schlingpflanzen und Bäume. Tausende unterschiedlicher Wesen hausten hier, und da sie versuchten, zu überleben, hatten sie winzige Teile der riesigen Anlage vom Bewuchs befreit. Dennoch: bis auf die mächtige Burg im Zentrum jener Häuser und Straßen, die von den normalen Sterblichen bewohnt gewesen waren, lag alles unter dem Schutt unzähliger Jahre begraben. Ruinen und riesige Schatten wurden enthüllt, als sich der morgendliche Nebel zu lichten begann. Aus dem Wirrwarr von Trümmern, Dschungel und Mauern konnte jeder mit einer Spur Phantasie Fabelwesen erkennen, Dämonen oder ungeheure Gebilde aus der Welt des Bösen. Schatten waren vorhanden, obwohl es keine Sonne gab. Von der strahlenden, erhabenen Schönheit der alten Aegyr-Gebäude waren nur noch Zerrbilder vorhanden.

				Mythor öffnete die Augen. Bei jeder Bewegung durchfuhr seinen Kopf ein dröhnender Schmerz. Er hielt den Atem an, als er sah, wo er sich befand.

				Über eine breite Straße aus einst weißen Quadern, die, obwohl unglaublich verschmutzt, dennoch als einstiger Prunkweg zu erkennen war, wanderte tappend und ohne Ordnung eine Karawane von mehr als drei Dutzend verdreckter Wesen. Seltsame Waffen aus Geweihteilen, schartigem Eisen und merkwürdig verkrümmten Ästen mit bronzenen Spitzen ragten in die Höhe, zugleich mit erloschenen Fackeln. Die Wesen stießen polternde Laute aus und stanken. Auch Ilfa, gefesselt und regungslos, wurde auf den Schultern schwarzbepelzter Halbmenschen geschleppt.

				Der Nebel roch nach dem Rauch erkalteter Feuer und nach den Ausdünstungen der Bewohner, die sich jetzt aus den Unterschlüpfen bewegten, vorbei an abscheulichen Köpfen mit riesigen Augen, die neugierig den Zug anstarrten. Es roch, als ob ein Schattenwal verfaulte.

				Mythor begriff, was der Ritter te Ruy noch nicht wußte.

				Hier lebte der Abschaum der Schattenzone, gewandelt und lebensfähig in dieser Lichtwelt-Landschaft, in diesen ausgedehnten Ruinen. Als die Aegyr verschwanden und sich nicht mehr wehren konnten, hatte sich hier die Kultur des Abscheulichen und Bösen entwickelt. Die Burg und die Stadt waren zu einem Sammelpunkt der Gesetzlosen geworden. Alles, wogegen er sich bisher gewehrt hatte, bildete hier einen einzigartigen Schmelztiegel – einzigartig abstrus und zwielichtig.

				Er schaffte es, den Kopf zu drehen, und er sah, daß Ilfa unverletzt war. Die Karawane der nächtlichen Fänger bewegte sich vorwärts, auf die mächtigen Tortürme der Burg zu, auch sie Ruinen und überwuchert. Rauchsäulen erster Feuer stiegen in den Himmel. An zahllosen Stellen schoben sich die Bewohner der Ruinenstadt halb furchtsam, halb neugierig, von ihren Nachtlagern hoch.

				Von der Burg her erschollen überaus laute, rhythmisch dröhnende Trommelschläge. Die Träger liefen plötzlich schneller, als ob es für sie ein Befehl gewesen wäre.

				Eine zweite, dritte Trommel fiel ein. Ein Schrei, gellend und laut, fuhr über die Ruinen hin und erzeugte eine Vielzahl von Echos. Aufgeregt murmelten die Träger. Mythor und Ilfa glaubten einzelne Wörter zu verstehen.

				»…Spiel der Mächtigen… Tringuum… eine neue Runde… des Spieles…«

				Eine Erregung, die selbst Ilfa und Mythor spürten, bemächtigte sich der Wesen. Was ging hier vor? Mythor konnte sich denken, daß in Stadt und Burg Elschwog jeder gegen jeden kämpfte. Aber ein Spiel? Er konnte nicht klar überlegen, denn der Schmerz in seinem Schädel ließ nicht nach. Die Träger stürmten weiter, vorbei an geborstenen Säulen, über bröckelnde Treppenstufen, durch Dreck und Abfall, unter Torbögen hindurch.

				Je mehr sich die Fänger dem Tor der Burg näherten, desto besser erhalten und größer waren die Türme und Zinnen der Burg.

				An wenigen Stellen schienen die Bewohner die Bäume gefällt und die Büsche verbrannt zu haben. Hier, nicht mehr im Bereich des Finsterwalds, war es heller, trotz des sonnenlosen Himmels. Nur langsam ließ der rasende Schmerz unter Mythors Schädeldecke nach. Er bemühte sich, alles zu sehen und die richtigen Schlüsse zu ziehen. Seine Hände und Füße spürte er nicht mehr; die Fesseln waren fest angezogen und schnürten das Blut ab.

				Er vermochte nichts anderes zu tun, als auf das Ende dieses schnellen Rennens zu warten. Die Bewohner der Türme an beiden Seiten des Tores griffen nicht ein, aber sie schienen sich darüber zu freuen, daß die Fänger im Wald eine Beute gepackt hatten und hierher schleppten.

				Über eine erstaunlich gut erhaltene Brücke betraten die ersten der Karawane die Burg.

				Hier war es sauberer. Die einstige Größe und Schönheit wurde deutlicher. Die Burg war ebenso großartig wie die Stadt. Hinter den Mauern mit ihren Fenstern, Erkern und Terrassen mußten sich viele riesige Hallen verbergen. Während die hinteren Fänger sich scheu zurückhielten, rannten die Träger eine geschwungene Treppe hinauf, schleppten ihre Beute durch eine Reihe von Toren, deren hölzerne Teile nur noch in Trümmern in dem mächtigen Angelwerk hingen.

				»…Dämon… Tringuum…«, verstand Mythor.

				Wachen in abenteuerlichem Aufzug und mit Waffen, die Mythor noch nie erblickt hatte, standen Spalier. Keuchend schleppten die Träger ihn und Ilfa weiter. Vor ihnen tat sich eine Halle auf, ein düsterer, kantiger Raum mit ebensolchen Säulen, an denen blakende Fackeln und große Eisenschalen voll brennenden Öls Helligkeit verbreiteten. Am Kopfende des Saales führten Stufen hinauf bis zu einem riesigen Sessel aus Stein, der prächtig und hochragend wie ein Thron geschaffen worden war. Schwere Möbelstücke, Tische und Sessel standen auf dem staubbedeckten Boden. Zerfetzte Tücher hingen in Streifen vor einigen Fenstern. Schüsseln voll angetrockneter Speisen, umgeworfene Becher und mächtige Krüge lagen und standen auf zahllosen Platten.

				Felle und Mäntel, denen man gerade noch die verschwundene Pracht anzusehen vermochte, bedeckten den Steinthron und die obersten Stufen. Zwei hell lodernde Becken standen an beiden Seiten der schlanken Säulen, von denen die Rückenlehne gebildet wurde.

				An den Säulen hingen noch die Schilde, verstaubt und beschmutzt, die aus den Jahren der Aegyr stammten – undeutlich erkannte Mythor die Zeichen auf den großen runden Metallschalen.

				Er und Ilfa wurden vor der untersten Stufe in den Schmutz geworfen. Mythor hob den Kopf und blickte die Kanten der Treppe hinauf bis zu dem Wesen, das im Thron Platz genommen hatte. Die Trommeln und die Fanfarenstöße waren im Innern der Burg nur noch schwach zu hören, aber es schien, als würden die Mauern und der Boden zittern.

				Ein Dämon! schoß es ihm durch den Sinn.

				Seine Träger warfen sich zu Boden und machten Ehrfurchtsbezeigungen. Immer wieder murmelten sie den Namen ihres Befehlshabers: Tringuum. Der Dämon war annähernd menschlich, aber sein Leib und die Glieder waren unförmig und aufgeschwollen. Der Mächtige war ein Berg aus Fleisch und lederartiger Haut. Neben Mythor flüsterte Ilfa:

				»Er muß etwas getan haben, um hier atmen und leben zu können!«

				Tringuum war größer als ein Mann, vielleicht zwei Kopf größer. Seine Fleischmassen, in Felle, Tücher und Ledergurte gehüllt, zwischen deren Rändern die weiße, haarige Haut hervorquoll, wucherten nach allen Seiten und hingen über die Kanten des Steinthrons. Sein Kopf, beherrscht von der gänzlich kahlen Schädelplatte und einem dünnen, schwarzen Bart, bewegte sich nach vorn.

				Seine Stimme drückte Kälte und Grausamkeit aus, als er fistelte:

				»Er sieht aus wie ein geschickter Kämpfer. Er soll gegen den Armlosen antreten. Bringt ihn zur Arena.«

				Der Dämon keuchte und holte schlürfend Luft. An seinen Fingern, die Vogelkrallen oder Reptilienklauen ähnelten, funkelten schwere Ringe mit edlen Steinen.

				»Das Menschenweib geht in den Kerker. Ich denke mir etwas aus…«

				Seine Stimme verlor sich in einem eiskalten Kichern. Wieder atmete er qualvoll zischend ein.

				»Bindet ihn los.«

				Er machte eine Pause. Die Fänger, die in seiner Nähe standen, banden die Fesseln los und schleppten Ilfa mit sich. Mythor und seine Geliebte tauschten einen kurzen, verzweifelten Blick. Ehe Mythor ihr ein Wort zurufen konnte, war sie zwischen den Säulen verschwunden. Dumpf krachte ein Tor in klirrende Schlösser.

				»Wer bist du?« fragte Mythor. Die rechte Hand bewegte sich, der unförmige Unterarm fiel schwer auf die Felle.

				»Dein Herr. Du kämpfst für mich. Siegst du, lasse ich das Weib frei. Wenn du stirbst, können diese«, er deutete schwach auf die Fänger, die in aufgeregtes Murmeln ausbrachen, »sich mit ihr abgeben.«

				»Was ist das für ein Kampf?«

				Mythor wurde auf die Beine gestellt. Er schwankte und fing an, seine Handgelenke zu massieren. Zu den Schmerzen im Schädel kam noch das rasende, stechende Gefühl in den Fingern und den Gelenken.

				»Das Spiel der Mächtigen. Ich, der Verweser der Burg, kämpfe gegen sechs andere Verweser. Du bekommst Helfer. Kämpfen mußt du«, wieder holte er Atem, und es klang wie das Zischen eines gigantischen Reptils, »allein. Es gibt Spielregeln. Man sagt dir alles bei der Arena.«

				Mythor begriff nur wenig. Warum war Quicot nicht hier, um ihm beizustehen?

				»Was habe ich mit diesem Spiel zu tun? Ich bin hierhergeschleppt…« begann Mythor, aber einer der Fänger schlug ihm ins Gesicht. Die Stimme des Dämons schrillte befehlend:

				»Niemand wird gefragt. Jeder gehorcht mir. Ich mache die Regeln! Bringt ihn zu den anderen – schnell.«

				Sie schleppten ihn zu viert weg. Jede Gegenwehr war zwecklos. Immerhin nahmen sie ihm die Waffen nicht weg, denn sie erkannten, daß er zu schwach war. Er hätte nicht einmal das Schwert festhalten können. Es ging hinüber zwischen die rußgeschwärzten Säulen mit dem Schmutz an den Sockeln, durch eine längliche Nische, durch ein Tor und dann treppauf, treppab, durch lange, schmale Gänge und einen verwahrlosten Garten, in dem ein Brunnen überfloß und alles unter Wasser setzte.

				Burg Elschwog war ein Labyrinth voller Winkel, geheimer Gänge und sicher auch Fallen, von denen diese Kreaturen nichts ahnten.

				Es sind Anführer von Banden, dachte Mythor. Sie nennen sich Verweser! Ausgerechnet ein überlebender Dämon, ein Giftatmer, wie Ilfa sagt. Aber wie hängt alles zusammen?

				Eine neue Spielrunde sollte angefangen werden. Die Trommeln und die Fanfaren sagten nichts anderes. Als ihn die Fänger an einem offenen Säulengang vorbeizerrten, dessen Pilaster von blaugrünem Moos überwachsen waren, sah Mythor jene »Fanfaren«. Es waren Tiere oder Wesen zwischen Mensch und Tier. Sie saßen wie gefüllte Säcke auf Stufen und Rampen und bliesen aus runden, rüsselähnlichen Mäulern in die Luft. Ihre gellenden Schreie klangen durch die Arkaden und schreckten Bewohner und Fremde auf. Mythor stolperte in großer Hast eine lange, mehrfach gewundene Treppe hinunter und wurde in ein Gelaß gesperrt, dessen eine Wand aus dicken Eisenstäben bestand. Eine Kette schlang sich um die massiven Stäbe, dann entfernten sich die Fänger.

				Mythor war in einer Zelle eingesperrt, die nicht größer war als zweimal zwei Schritte. Hinter ihm, über ihm und an beiden Seiten des Kerkers sah er undeutlich andere Gefangene. Er setzte sich auf die Kante des Lagers und schnallte den Waffengurt ab.

				»Jetzt bin ich bei den anderen«, murmelte er zu sich selbst und versuchte, sich zurechtzufinden. Die dicken Gitterstäbe waren von Rost zerfressen. Er hob den Kopf und blickte geradeaus. Er und eine unbekannte Menge anderer Gefangener waren am Rand der Arena untergebracht. Von rechts rief ein breitschultriger, in zottigen Pelz gekleideter Mann:

				»Du bist einer von uns. Bist du schon magisch verbunden?«

				»Nein.«

				Mythor schüttelte den Kopf und trank faulig riechendes Wasser aus einem Krug. Die Arena lag schräg unter diesem Gefängnis. Eine ovale Sandfläche tief unter den stufenförmigen Rängen wurde von Sklaven oder Dienern gerade gesäubert. Sie sammelten zerbrochene Waffen und Abfälle und zogen breite Rechen durch den Sand. Unzählige Säulen umstanden, teilweise noch mit Traversen versehen und schütteren Dächern, das Rund. Breite Treppen führten an den Rand der massiven Mauer, die ihrerseits von metallbeschlagenen Toren unterbrochen war. Im Gegensatz zu vielen anderen Teilen der Burg war diese Anlage gut erhalten und offensichtlich instand gesetzt worden.

				Mythor drehte den Kopf. Ein wieselgesichtiger Mann, der mit Messern oder Wurfdolchen spielte, starrte ihn neugierig an. Vielleicht rechnete er damit, gegen Mythor kämpfen zu müssen.

				»Sage mir, was du weißt«, rief Mythor. »Ich weiß nichts.«

				Der Fremde, das erkannten seine beiden Nachbarn, hatte sich schnell entschlossen. Er begriff, daß er dieses Gefängnis nur verlassen konnte, wenn er sich den herrschenden Regeln unterwarf.

				»Es ist ein Spiel. In einer verborgenen Halle sitzen sie und machen die einzelnen Züge. Die sieben Verweser haben starke Kämpfer, jeder hat einen.«

				Mythor überdachte den Hintergrund einer jeden Auskunft, die er bekam. Der andere Gefangene mischte sich ein. Innerhalb einer Stunde wußte Mythor alles, was diese Gefangenen erfahren hatten.

				Jeder der sieben Kämpfer war mit einem Verweser magisch vereint. Er war, um genauer zu sein, mit einer der Spielfiguren untrennbar verbunden und wurde beeinflußt, indem der Verweser die Spielfigur bewegte. In der versteckten Halle befand sich ein Spielbrett, das aber keiner der Gefangenen je gesehen hatte.

				Zwischen dem wirklichen Kämpfer, der lebte und kämpfte, Wunden davontrug oder starb, und der Figur bestand eine unsichtbare magische Fessel. Aber es kam noch schlimmer: Intrigen, Mordversuche mit Waffen, Gift und Hinterlist waren mehr als häufig. Jeder versuchte gegen jeden zu siegen, und ebenso wie die Verweser benutzten auch die einzelnen Gladiatoren zahlreiche Helfer. Sie mieteten Spione, Lockvögel, Helfer und Diener. Es starben mehr Kämpfer durch meuchlerische Anschläge als durch den Kampf selbst.

				»Das höre ich mit Vergnügen«, sagte Mythor bitter. »Wer kämpft für den fetten Dämon?«

				»Es ist Darno Ohnearm, der Gladiator von Tringuum.«

				Mythor ließ sich erzählen, daß es ein riesiger Mann war, der anstelle des rechten Armes eine angeschnallte Keule trug und sie überaus geschickt anwendete, ebenso wie die riesige Streitaxt, die er links angeschnallt hatte. Er war, sagten die anderen, nicht besonders klug, aber wenn er nur einmal traf, starb der Gegner. Bisher hatte er alle jene Kämpfer, mit denen er sich messen mußte, besiegt. Im äußersten Notfall schleuderte er seine Waffen von sich.

				Mythor starrte hinunter zur Arena. Sie wirkte mit ihren dunklen Mauern wie eine Gruft des Todes.

				»Er wird dreimal stärker als jeder andere eingeschätzt. Das heißt, daß er viele siegreiche Kämpfe bestanden hat.«

				Mythor erfuhr von einem hinkenden, buckligen Mann, der den Gefangenen das Essen brachte, noch etwas mehr. Viel anfangen konnte er damit nicht. Das Essen aber war gut und kräftig, denn es sollte die Kämpfer bei Kräften halten.

				Einst hatten die Aegyr ein Spiel als Orakel gehabt, hieß es. Seit die Aegyr verschwunden waren, während Burg Elschwog verfiel, kamen Wesen aus allen Teilen hierher, entdeckten das eigentliche Spielbrett und fingen an, das Spiel zu spielen, nach irgendwelchen selbsterfundenen Regeln oder solchen, die sie meinten, aus der Legende zu entnehmen. Mythor sagte sich, daß sie wohl die Regeln ihrer eigenen Art anwendeten; böse, rücksichtslos, ein Spiegel der Gegend des Finsterwalds und des Landes ohne Sonne. Mythor aß und trank langsam, hörte zu und dachte nach. Der Schmerz in seinem Kopf und den Gelenken verging nach dem letzten Becher Wein.

				»Wißt ihr, wo die Halle der Aegyr ist«, fragte Mythor und dachte an den Ritter, der im Dolmen verschwunden war. »Dort, wo die Verweser um das Spielbrett sitzen?«

				»Nein. Keiner von uns. Wir sind zu gering für dieses Wissen«, war die Antwort.

				Unter den Gefangenen herrschte eine seltsame Art von Freundschaft. Hier warteten sie auf ihr Schicksal. Keiner konnte sicher sein, den nächsten Tag zu erleben. Vor dem Riesen, der für den Dämon kämpfte, hatten die meisten Kämpfer Angst. Sie waren nur zum Teil in diese Lage aus freien Stücken geraten. Die meisten von ihnen waren gefangen und gezwungen worden. Mythor streckte sich auf dem harten, schmalen Lager aus und verschränkte die Arme im Nacken.

				»Ich muß warten, was geschieht. Andere entscheiden.«

				Er ahnte das Schlimmste; sein Preis war das Leben Ilfas, und er mußte versuchen, bis zum Ende seiner eigenen Kräfte zu kämpfen. Seine Vorstellungen indes waren wie dichter Nebel.

				Andere würden entscheiden. Ein Dämon bestimmte über sein Leben.

				*

				Mitten in der Nacht wurden die Gefangenen geweckt, weil Waffen gegen die Eisenstäbe klirrten. Sechs Wachen stapften, Fackeln in den Händen und mit blanken Schwertern, an den Säulen vorbei. Einer von ihnen löste das Schloß der Eisenkette.

				»Aufstehen, Mythor. Tringuum braucht dich!« schrie der Wächter befehlend.

				Mythor blinzelte in die rötlichen Flammen. Drei Wachen drängten sich in die Zelle, einer griff in Mythors Haar. Mythors Arme zuckten hoch, aber das Messer galt nicht ihm. Mit raschen Griffen hielt man ihn fest, und ihm wurde eine Haarsträhne über dem Ohr abgeschnitten.

				»Was wollt…?«

				»Tringuum will ein Büschel Haar. Für die Spielfigur.«

				Mythor ließ die Arme sinken. Für ihn bedeutete dieser Zwischenfall, daß er bald würde kämpfen müssen. Er kannte nicht einmal die Regeln, wenn es sie überhaupt gab. Die Wachen verließen die Zelle. Von draußen riefen sie:

				»Du wirst es schon erleben. Bald.«

				Dann stapften sie am Gitter entlang. Andere Gefangene waren aufgewacht, fluchten und sahen zu, wie Mythor ratlos am Rand des Lagers saß und den Kopf schüttelte. Einer rief:

				»Eine schöne Ehre für dich! Du stirbst als erster.«

				»Wirst wohl gegen Darno Ohnearm kämpfen.«

				»Er schlägt dich in Stücke.«

				»Hoffentlich schläfst du gut.«

				Mythor hatte beschlossen, die anderen Männer hier ebenso als Opfer zu sehen wie sich selbst. Vielleicht konnte er sie dazu bringen, ihm zu helfen. Er zuckte die Schultern und brüllte zurück:

				»Seid ruhig. Ich will schlafen. Wenn ihr wollt, schließen wir uns zusammen.«

				Das Gelächter war nicht laut. Die anderen waren ebenso müde, und einige hatten wohl erkannt, daß er noch nicht wie ein Verlierer wirkte. Trotz der Gedanken an die ungewisse Gegenwart und den nächsten Tag schlief Mythor, alles in allem, nicht schlecht.

				Am Morgen füllten sich die Ränge. Mythor war beeindruckt, als er die Gestalten sah. Falls er durch die Haarsträhne wirklich mit der leblosen Spielfigur des Dämons verbunden war, spürte er davon nichts. Es war sicher, daß ein Kampf bevorstand. Seltsame Wesen schickten sich an, die vielen steinernen Sitze zu bevölkern. Schweigend starrten die Gefangenen durch die rostigen Gitterstäbe. Über die Arena zog schwerer, grünlicher Nebel und verdunkelte das Bild. Da kamen gebückte Frauen und Männer, in Gewänder gehüllt, die sie wohl in der Hinterlassenschaft der Aegyr gefunden hatten. Es waren prunkvolle Fetzen, zerschlissen und ausgefasert. Schmutzige Haarmähnen und graue, bärtige Gesichter waren zu erkennen, schmutzige Finger, geschmückt mit klappernden Ringen, die viel zu groß für die Fingerknochen waren. Mischwesen mit schauerlichen Fratzen, kleine und große, fette und hagere Gestalten – jeder von ihnen sah aus, als käme er aus einer ganz anderen Welt. Aber dies war die Welt, hier, versammelt und vereinigt in den Ruinen von Burg Elschwog.

				Mythor wandte sich an seinen Nachbarn und fragte unruhig:

				»Weißt du, was das bedeutet? Ein Kampf? Sind es die Zuschauer?«

				»So ist es. Aber ich weiß nicht, wer gegen wen kämpfen wird. Es muß nicht einer von uns sein. Wie nennst du dich eigentlich?«

				Mythor sagte seinen Namen. Dort unten erschienen jetzt Diener mit Krügen und Bechern. Sie schenkten rote Flüssigkeit aus. Wein, schon in den ersten Stunden des Morgens? Wieder blieb ihm nichts anderes als das Schulterzucken.

				Eine Handvoll Haryien, drei Zentauren, abermals eine große Gruppe seltsamer, meist schwer bewaffneter Gestalten folgten, und schließlich kam der Dämon. Zwanzig Männer schleppten einen riesigen hölzernen Sessel und ließen ihn vorsichtig auf einer Plattform neben den Stufen herunter. Der Dämon blieb sitzen und klatschte in die Hände. Von den Rängen donnerten schwere Trommelschläge durch den Nebel. Ein paar Glutschalen, hoch angefüllt mit dunkel verkohlendem Holz, bildeten rote Leuchtflecke. Es begann nach fettem Rauch zu stinken. Ein Torflügel schlug krachend gegen die Mauer, ein zweiter öffnete sich in der Arena, und aus dem Dunkel eines höhlenartigen Korridors kam mit bedächtigen Schritten eine Gestalt hervor, die nicht ungewöhnlicher war als die Zuschauer und die gesamte Umgebung. Neben Mythor knurrte ein Krieger:

				»Ohnearm! Und wer noch?«

				Darno war mehr als zwei Kopf größer als Mythor und, bis auf eisenbeschlagene Stiefel und einen ebensolchen Rock, nackt. Seine Haut glänzte vor triefendem Öl. Mächtige Haarbüschel wuchsen auf den Schultern, auf der Brust, fast an jeder Stelle des Körpers, hingen wie Flechten aus den Achseln hervor. Darnos kahler Schädel wurde von einem riesigen schwarzen Bart verziert, in den er Messingkugeln geflochten hatte. Die Arme endeten dort, wo ein Mensch das Ellbogengelenk hatte. Dort und an den Schultern waren die Keule und das Beil mit breiten Lederbändern, Kettengliedern und geflochtenen Schnüren befestigt. Beide Waffen berührten mit ihren Enden den Sand, als Darno in der Mitte der Arena stehenblieb und den Kopf hob. Er musterte die Zuschauer und schrie dann mit einer dumpf dröhnenden Stimme:

				»Ich, Darno Ohnearm, habe von einem mächtigen Krieger gehört. Er nennt sich Mythor und untersteht unserem großzügigen Herren, dem großen Tringuum. Er soll hervortreten und sich mit mir messen! Ich werde ihn besiegen wie alle. Los, Mythor, hier bin ich.«

				Mythor blickte nach rechts, nach links und sah in die erstaunten Augen seiner Nachbarn. Er verstand nichts mehr. Dann schrie er zurück, indem er mit dem Schwertgriff gegen die Eisenstäbe schlug:

				»Komm her, Haarloser, und zerreiße mit deiner ungeheuren Kraft die Kette vor meiner Zelle. Oder willst du tagelang warten?«

				Die Gefangenen schrien, viele schlugen ebenso gegen die Stäbe, die wie Glocken oder Ambosse zu klingen begannen. Die Zuhörerschaft stimmte in ein kreischendes, wieherndes Gelächter ein und sprang auf ihren Sitzen hin und her.

				Wachen eilten herbei und öffneten das Schloß von Mythors Zelle. Vergebens suchte er nach Ilfa, irgendwo in der Nähe des Dämons. Seine Nachbarn riefen ihm etwas zu, aber in dem gewaltigen Lärm konnte er nichts verstehen. Er ließ den Mantel und alles, was ihn beim Kampf stören würde, zurück und wurde von den Wachen bis zum Ende der Säulenreihe gebracht. Von dort führte eine brüchige Steintreppe bis zu einem Schacht, der neben der Arena im Boden verschwand. Als Mythor langsam die Stufen hinunterging, bemerkte er hinter dem Dämon eine seltsame Gestalt, knapp einhalb mannshoch, deren Körper von übereinanderliegenden grünen Blättern wie von Schuppen bedeckt war. Winzige Augen, in Falten eingebettet, starrten ihn durchdringend und beschwörend aus einem knöchern wirkenden Gesicht an. Kopf, Arme und Beine dieses pflanzenähnlichen Wesen sahen wie Wurzeln aus und hatten auch dieselbe Farbe. Auch das Haar wirkte wie ein runder Busch feiner brauner Wurzelfäserchen.

				Dann stand Mythor am Ende der Treppe. Vor ihm lag ein schwarzes Loch.

				»Weiter! Schneller! Hast du Angst?« schrien die Wesen von den Rängen. Er tastete sich weiter abwärts und trat schließlich auf Sand. Undeutlich wahrnehmbare Schatten öffneten vor ihm eine schmale Bohlentür. Er blickte in die Arena hinein und sah, furchterregend groß, seinen Gegner.

				Mythor glaubte in diesem Augenblick, diesen Gegner niemals besiegen zu können. Darno stand mit gespreizten Beinen da und stützte sich, nach vorn gebeugt, auf die Enden der Waffen. Mythor streckte den Arm aus und sagte zu dem schielenden Wächter:

				»Gib mir den größten Schild, den du hast.«

				»Schild? Natürlich, du wirst mehr als einen Schild brauchen.«

				Einige Augenblicke später betrat Mythor die Arena. Der alte Schild aus Holz, Leder und Metall war fast halb so groß wie er selbst. Er wog schwer, und Mythor wußte, daß er ihn nicht würde schützen können. Er brauchte den Rundschild nur, um seine Bewegungen zu verstecken und mit der Kante die tödlichen Hiebe aufzufangen. Als er einige Schritte vor Darno stehenblieb, ging zuerst ein lautes Raunen durch die Zuschauer. Dann begannen sie noch viel lauter zu lachen. Gegen Ohnearm war Mythor ein Zwerg. Er senkte das Schwert und sagte rauh:

				»Fange an, Ohnearm. Bringen wir es hinter uns.«

				»Es wird schnell gehen!«

				Darno riß seine Waffen hoch, hielt die Streitaxt vor seinen Körper und wirbelte die Keule mit dem rechten Arm durch die Luft. Mythor hob den Schild und umklammerte den Griff des Schwertes. Langsam ging er rückwärts und wich mit kleinen Sprüngen den ersten Schlägen aus. Die lange Keule pfiff förmlich durch die Luft. Mythor duckte sich, winkelte den Schild hoch und lenkte den ersten schweren Hieb mit dem Schildrand ab. Die Wucht des Schlages schlug den Schild tief in den Sand hinunter, und Mythors Schwert zuckte aus der Deckung hervor und traf den Riesen an der Schulter. Darno stieß einen brummenden Schrei aus, warf sich zurück und schlug mit dem Kampfbeil nach seinem Gegner. Die Schneide der Streitaxt schmetterte in den Rand des Schildes und schnitt eine tiefe Kerbe. Die Wucht des Schlages fuhr als plötzlicher Schmerz durch Mythors Gelenke, bis hinauf in die Schulter. Wieder versuchte Mythor einen Treffer anzubringen, aber mit der Keule hämmerte Ohnearm das Schwert zur Seite.

				Mythor vergaß die geifernden Zuschauer und die bedrückende Umgebung. Der Nebel wurde dichter. Für ihn gab es nur noch den ungeschlachten Gegner, dem er jetzt entlang der Steinmauer auswich. Wütend und schweißüberströmt verfolgte ihn der Riese. Immer wieder gelang es Mythor, den Schlägen auszuweichen. Er ermüdete weniger rasch als Darno, das sah und spürte er. Die Keule fuhr über seinen Kopf hinweg, traf zweimal den Schild und beim dritten – genau den Mittelpunkt des Schildes.

				Mythor wurde zurückgeschleudert, stolperte und fiel auf den Rücken. Im selben Moment fuhr das Beil mit blitzender Schneide senkrecht herunter. Es gelang ihm, sich zur Seite zu wälzen. Das Beil fuhr tief in den Sand, keine Handbreit neben seinem Kopf. Er hakte einen Fuß hinter die Ferse des Gegners, stieß mit dem Schwert nach oben und erreichte, daß Darno seinen Körper zurückriß, um dem Schlag auszuweichen. Der andere Fuß traf dessen Knie, und diesmal taumelte Darno Ohnearm zurück. Mythor sprang auf die Beine, sein Schwert beschrieb einen Viertelkreis und traf den Oberarm. Die scharfe Klinge durchtrennte Leder, Schnüre und dünne Metallteile. Dann drehte sich Mythor herum, fing einen zweiten Schlag mit dem Beil ab und fühlte, wie die Spitze quer über seinen Schild eine fingertiefe Rille zog.

				Die Zuschauer schrien. Der Lärm konzentrierte sich in der Arena zu einem dumpf dröhnenden Brausen. Mythor lief ein paar Schritte rückwärts und sah zu, wie Darno seinen Armstumpf schüttelte und versuchte, die Keule loszudrehen.

				Dann wich auch der bärtige Riese zurück. Er versetzte seinen Körper in wilde Drehungen. Die Keule hob sich und beschrieb mit dem Körper zusammen eine kreiselartige Bewegung. Mythor beobachtete den Gegner mit halbgeschlossenen Augen. Er ahnte, daß Darno die Keule mit großer Zielsicherheit und mit brutaler Wucht schleudern würde, und daß er fast gleichzeitig mit dem Beil angreifen würde.

				Als das Kampfbeil hochschwang und sich Darno in Mythors Richtung drehte, löste Ohnearm durch eine besondere Muskelanspannung die Keule. Sie raste quer durch die Arena wie ein mit äußerster Macht geschleuderter Speer. Mythor wich aus, hob den Schild über den Kopf und drang auf Darno ein, führte wuchtige Schläge mit dem Schwert und hütete sich, auch nur in die Nähe der gekrümmten Doppelschneiden des Beiles zu kommen. Beide Gegner umkreisten einander keuchend und lauernd. Beide wußten, daß der letzte Teil des Kampfes angefangen hatte.

				Das Gelächter über die ungleichen Gegner hatte aufgehört.

				Während die schwere Streitaxt einmal gehoben wurde, zielte und niedersauste, konnte Mythors Schwert mindestens zweimal nach vorn zucken. Mythor verließ den Kreis, den die weitragende Waffe bedeckte und griff immer wieder an, indem er die körperliche Nähe suchte. Schon waren Schultern und Brustkorb Darnos gezeichnet. Blut lief in schmalen Bahnen und vermischte sich mit Schweiß, Öl und Sand. Mehr als eine Stunde lang dauerte der Kampf, und Mythor hatte wirklich jede Furcht verloren. Er führte einen blitzschnellen Schlag gegen die Bänder, von denen die Waffe am Armstumpf gehalten wurde, fügte Darno eine Wunde zu und trennte das Leder halb auf. Darno schrie wütend, trat nach Mythor und rammte die Waffe in dessen Richtung. Mit einem wütenden Hieb des zerbeulten und schartigen Schildes wehrte Mythor den Schlag ab, drehte sich in einer fast tänzerischen Bewegung und führte einen schnittartigen Schlag, der sämtliche Bänder zerschnitt. Als er sah, daß die Streitaxt keinen Halt mehr hatte, sprang er mit einem gewaltigen Satz zur Seite und wartete darauf, was Darno tat.

				Der Gladiator schrie auf, versuchte die Streitaxt zu heben und wich dem Scheinangriff Mythors aus. Er war am Ende seiner Kräfte und wußte es. Die Waffe baumelte zu Boden. Mythor trat heran, sein Schwert schlug zu, und mit einem gewaltigen Hieb trennte es die letzten Metallglieder durch.

				»Ich schenke dir dein Leben«, sagte Mythor, die Spitze des Schwertes an der Kehle des Riesen. »Ich habe nicht gern gegen dich gekämpft, Ohnearm.«

				Er ging auf die Portale zu, blieb stehen und schaute hinauf zum Dämon.

				Tringuum starrte ihn schweigend an. Dem Ausdruck des verquollenen Gesichts war nichts zu entnehmen. Das kleine Geschöpf mit den gelenklosen Wurzelarmen in der schmutzig-hellbraunen Farbe war noch immer da. Auch es schien ihn genau abzuschätzen.

				»Du wirst mein Kämpfer.«

				»Ich kann nichts dagegen tun«, rief Mythor. »Brauchst du noch mehr Haare von mir?«

				»Ich habe, was ich brauche. Auch dein Weib.«

				Mythor ließ Schwert und Schild sinken und wartete, bis sich die Torflügel öffneten. Ein Schwarm Wächter stürzte auf ihn zu, nahm ihm Schild und Schwert ab, redete aufgeregt und zog ihn mit sich durch die Kavernen und Höhlen unter den Sitzen und Treppen der Arena.

				Mythor wollte die leichte Gelegenheit nicht nutzen. Ein Fluchtversuch, zudem ohne Ilfa, war sinnlos, denn er würde sich nach hundert Schritten unrettbar verirrt haben. Er folgte den Bewaffneten und versuchte sich den Weg zu merken, aber er stellte nur fest, daß sie sich weit von der Arena und den Zellen der gefangenen Kämpfer entfernten. Schließlich hielten sie vor einer Reihe geräumiger Kammern an. Wieder öffnete sich eine guterhaltene Tür. Eine Wand des großen Raumes, der überraschend sauber aussah, wies ein großes Fenster auf und eine Flügeltür, auf einen kanzelartigen Erker hinausführend. Der Raum war mit wenigen Möbeln und Fellen ausgestattet, ließ weitere Eingänge in Nebenzimmer und Treppen erkennen, die aufwärts und abwärts führten. Mythor trat hinaus und sah, daß er sich in einem der Türme Elschwogs befand. Er blickte auf einen großen Teil der Höfe, über Mauern und auf die Ruinen der Stadt und den Rand des Finsterwaldes hinunter.

				»Erfahre ich, was Tringuum plant?« wandte er sich an seine Wächter. Sie nickten eifrig und redeten durcheinander.

				»Du bist sein Gladiator. Du wirst es gut haben. Du bekommst Wegbereiter und Waffenträger. Sprich aus, was du willst.«

				»Alles«, sagte Mythor und wunderte sich nicht mehr, »was ein Gladiator braucht. Ein Bad, Essen, gute Waffen – ihr wißt es.«

				»Du bekommst alles.«

				Mythor erfuhr, daß die ausgesuchten Kämpfer stets in diesen Räumen lebten, bis sie starben. Langsam kam die Müdigkeit in seine Glieder und Muskeln zurück. Der Kampf war vorbei, und die Anstrengungen holten ihn ein. Eine Gruppe kleiner, geschäftiger Wesen kam herein und schleppte mit sich, was sie brauchten. Innerhalb zweier Stunden hatte sich für ihn vieles geändert – nicht alles indes. Er blieb grübelnd am Fenster stehen, die Hand im staubigen Stoff des schweren Vorhangs, und schaute hinaus. Nun war er Gladiator im Spiel der Verweser, ohne es wirklich gewollt zu haben. War es ein weiterer Schritt vorwärts?

				»Ich werde es erfahren«, knurrte er und entschied sich, erst dann etwas zu unternehmen, wenn er sicherer war. Dies bedeutete, daß er zumindest einen Fluchtweg kannte. Die Balkentür öffnete sich. Jenes Wesen, das er in der Nähe des Dämons gesehen hatte, schob sich mit fließenden Bewegungen, leise mit Blättern und Wurzeln raschelnd, in den Raum hinein.

				»Ich bin Iskirra«, sagte die Gnomin mit einer überraschend sanften Stimme. »Du bist Mythor. Ich habe mit Ilfa gesprochen.«

				»Es geht ihr gut?«

				»Tringuum benutzt sie als Geisel, für dich als Ansporn. Ihr ist nichts geschehen. Einst war ich in den Gärten der Aegyr eine sprechende Pflanze, aber im Erdreich verwurzelt.«

				»So siehst du aus«, bestätigte Mythor. »Vielleicht kannst du mir sagen, in welches Chaos wir hineingeraten sind? Ich weiß rein gar nichts, Iskirra.«

				Iskirras bräunliches Gesicht mit den aschegrauen Pigmentflecken war klein wie sie selbst. Die Nase trat spitz hervor. Ihr Haar bestand tatsächlich aus unendlich vielen dünnen Wurzelfäserchen, aber die Stimme paßte nicht zum Körper. Die Gnomin glitt, fast graziös wegen der fehlenden Gelenke, bis zu einem niedrigen Tisch und setzte sich an dessen Kante.

				»Alles kann ich dir nicht sagen«, meinte Iskirra. »Meine Sprüche und Weisheiten gefielen den Aegyr. Auch gefiel ihnen damals, vor ALLUMEDDON, meine Schönheit. Die Aegyr gaben mir Beweglichkeit, und so geschah es, daß ich mehr und mehr aussah wie ein Mensch. Aber du siehst, ich habe noch immer viele Merkmale der Pflanze an mir.«

				»Das bedeutet, daß du ein Freund der verschwundenen Aegyr bist?« fragte Mythor hoffnungsvoll. Aber er wußte, daß sie ihn belügen konnte, ohne daß er es merkte.

				»Treu ergeben bin ich ihnen, bis zu meinem Tod.«

				»Du kennst jeden Winkel in Burg Elschwog?«

				»Niemand kennt die Burg so wie ich – von denen, die sich hier eingenistet haben.«

				»Und auch Ritter Quicot te Ruy ist dir bekannt?«

				»Ich kenne ihn«, sagte sie mit gurrender Stimme, aber ihr Gegenüber meinte, starke Zurückhaltung zu spüren.

				»Was ist meine Aufgabe als Gladiator des Dämons?«

				»Du kämpfst für ihn. Du mußt jeden Kampf gewinnen. Ich sorge dafür, daß es dir an nichts fehlt. Ich werde Ilfa von dir berichten und ihr sagen, daß es dir gut geht.«

				»Es geht mir so gut«, bemerkte Mythor sarkastisch, »daß ich mir ein besseres Leben nicht vorstellen könnte.«

				Sie winkte mit beiden »Händen« ab. An den gelenklosen Fingern hatte sie keine Nägel; ein seltsamer Anblick.

				»Warte nur, Mythor. Alle reden von dir. Dein Kampf gegen Ohnearm – er war mitreißend. Deine Haarsträhne wird der Spielfigur des Dämons umgebunden. Jedesmal, wenn ein Spielzug ausgeführt wird, mußt du kämpfen.«

				»Und gewinnen!«

				»Gewinnen gegen die Gladiatoren der anderen Verweser. Es sind noch sechs. Einer schied aus. Hast du Fragen, komm zu mir. Nein… ich werde dich aufsuchen.«

				»Und du? Was tust du hier in der Burg?«

				»Ich versuche, mit winzigen Schritten, den Aegyr zu helfen. Ich tue alles, um ihre Macht wieder zu festigen. Ich kenne jeden und alles. Ich weiß, daß es unendlich lange dauern kann. Aber es gibt Lichtblicke. So zum Beispiel kenne ich einen der Verweser sehr gut. Einer von denen, die im Innersten Saal um das Spielbrett sitzen.«

				»Wie komme ich dorthin?«

				Sie lachte schmeichelnd, aber in ihrem Lachen lag eiserne Unnachgiebigkeit.

				»Nur über die Leichen der anderen Gladiatoren, und auch nur dann, wenn ich dir gewisse Türen öffne.«

				Mythor stöhnte auf.

				»Ich bin den Schrecken einer zusammenbrechenden Burg entronnen. Und nun bin ich mitten im Chaos der Burg Elschwog. Hätte ich nur meine Erinnerungen…!«

				Obwohl Iskirra auf ihn einen beruhigenden Eindruck machte, hätte er nicht sagen können, warum dies so war. Trotz ihrer Fremdheit schien sie Ilfa und ihm wirklich helfen zu wollen. Ihre Stimme war nur noch ein eindringliches Flüstern, als sie ihm antwortete:

				»Ich träume seit dem Tag, an dem die Aegyr verschwanden, von einer neuen Zeit. Sie werden zurückkommen, Mythor. Die Zeichen stehen heute günstiger als je zuvor. Ich diente ihnen gern, damals!«

				»Und warum hilfst du uns?«

				»Weil du mithelfen kannst, daß die Aegyr wieder ihre Herrschaft antreten.«

				»Das scheint mir ein echter Grund zu sein«, brummte Mythor. »Was verlangst du dafür?«

				»Nicht du wirst mich entlohnen, Mythor.«

				Er blickte sie zweifelnd und unschlüssig an. Ihre Augen, klein und schmal, gaben keine zufriedenstellende Antwort. Wie auch immer, sagte sich Mythor; wenn er ihren Worten nicht vertrauen konnte, so würden ihre Taten für sie sprechen – oder gegen sie. Er nickte kurz.

				»Ich glaube«, meinte er, »ich kann dir trauen. Sage Ilfa, daß ich alles daransetze, mit ihr zusammen aus Elschwog zu entkommen.«

				»Bis zu diesem Tag wirst du noch viele Kämpfe zu bestehen haben.«

				Iskirra lachte leise und glitt wieder aus dem Raum. Sie wurde abgelöst durch eine Schar Mischwesen, die Mythor entkleideten, ihn in ein Bad leiteten und ihn in den nächsten Stunden bedienten, als sei er Fürst dieser Gemächer.

			

		

	
		
			
				6.

				Was Mythor sich während des Vordringens durch den Finsterwald immer wieder gewünscht hatte – jetzt besaß er es. Aber um welchen Preis!

				Er schlief zwischen sauberen, warmen Decken und Fellen in einem bequemen Bett. Er saß in wuchtigen Sesseln aus Holz, Leder und Polstern. Er war innerhalb eines Stockwerks des wuchtigen Burgturms frei und konnte sich bewegen, wie er wollte. Seine Kleidung war gereinigt und ausgebessert und durch gleichartige Teile ersetzt worden, wo sie zu zerschlissen gewesen war. Er trank dunklen Wein und kräftigen Tee, gewürzt mit unbekannten Kräutern.

				Sein Haar war sauber und glänzte. Für sein Bad gab es aus unergründlichen Quellen kaltes und warmes Wasser, das nicht nach fauligen Pflanzen roch. Flinke Hände massierten ihn und pflegten seine Haut mit wohlriechendem Öl. Längst waren die Schnitte, Risse und Schürfwunden geheilt. Aber all die Prellungen, die Stiche der Waffen und dumpfen Schmerzen der Muskeln und Sehnen waren neu.

				Es gab für ihn nichts anderes als Kämpfe und Tage dazwischen.

				Tringuum, sein neuer Beherrscher, hatte ihn in ein Werkzeug verwandelt. Tag und Nacht, jede Stunde mußte er gewärtig sein, daß man ihn holte, seine Waffen brachte und in die Arena führte, in der er zu kämpfen hatte. Mindestens schon in einem Dutzend wütender Kämpfe war Mythor Sieger geblieben. Aber auch an anderen Stellen dieser rätselvollen Burg kämpfte er – in steinernen Korridoren, in denen blakende Fackeln für rötlich zuckendes Licht sorgten und das Atmen schwer wurde von dem erstickenden Rauch. Oder in Gewölben, in denen sich plötzlich Teile der Wand wie steinerne Fallbeile heruntersenkten und den Gegner erschlugen, oder auf der Plattform eines anderen Turmes, die kein Geländer und keine Brüstung hatte. Die Geschöpfe der Dunkelheit stierten auf die Kämpfer, ächzten und schrien, obwohl sie nicht wußten, aus welchem Grund zwei Männer, die sich vorher kaum gesehen hatten, wie die Rasenden aufeinander einschlugen. Und sie schrien, als einer der Kämpfer den Halt verlor, über die Plattform taumelte und zwanzig Mannslängen tiefer sich jeden einzelnen Knochen brach.

				Wieder war Mythor Sieger geblieben.

				Während er, schwankend vor Erschöpfung und todmüde, sich von seinen namenlosen Helfern zurückführen ließ, konnte er sich vorstellen, daß seine Spielfigur im Innersten Bereich wieder einen oder mehrere Züge auf dem unbekannten Brett ausgeführt hatte.

				Ihn, Mythor, hatte der Dämon Tringuum gelenkt, ohne daß es zu spüren war.

				Einmal in dieser Zeit, die er zwischen Erschöpfung und höchster kämpferischer Anstrengung verbrachte, zwischen Schlaf und heilender Wunden und tödlichen Kämpfen, besuchte ihn Iskirra, die Gnomin.

				»Ilfa geht es gut. Ich habe die Schlüssel zu ihrem Gefängnis«, begrüßte sie ihn.

				»Ich danke dir. Sie weiß, welches Leben ich führe?«

				Jeder Versuch, in die Halle der Spieler vorzudringen, war bisher gescheitert. Weder erlaubten es die Wachen, die an den Treppen standen, noch kannte Mythor den Weg. Da er wußte, daß sich in der Burg noch Dutzende tödlicher Fallen aus der Zeit der Aegyr verbargen, wollte er sein Leben nicht riskieren.

				»Sie weiß aber auch«, lautete die leise Antwort, »daß ich dich bald zu den Verwesern bringen werde.«

				»Wann?«

				»Vertrauen, Mythor! Ohne daß du es weißt, habe ich dir geholfen. Du hättest sehr viel mehr kämpfen müssen.«

				»Noch mehr? Wer kämpft außer mir für Tringuum?«

				»Nicht nur für Tringuum! Es sind einige mehr, von denen die Spiele geleitet werden.«

				»Ich verstehe nichts mehr!« stöhnte er. »Wie lange muß ich noch warten?«

				»Nicht mehr lange!« Sie kicherte bedeutungsvoll.

				»Du hast vielleicht gute Gründe«, sagte er ärgerlich und schenkte sich Wein in den Becher. »Aber ich verstehe sie nicht. Wovon hängt es ab?«

				»Du wirst es bald nur noch mit einem Gegner zu tun haben… das weiß ich genau. Dann bringe ich dich dorthin, wohin du willst.«

				»Zu Ilfa?«

				»Auch zu ihr.«

				Sie sagte nicht mehr. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, daß sie ihm wirklich half. Was sich hinter dem Gewirr der Mauern wirklich in den Innersten Sälen abspielte, das konnte er höchstens erahnen. Die Wirklichkeit würde ganz anders sein.

				»Du hast Helfer und Freunde, ohne sie zu kennen«, sagte Iskirra, ehe sie ihn für diesen Tag verließ. »Nur Mut! Glaube daran, daß du siegst. Es dauert nicht mehr lange.«

				Er blieb allein zurück und fühlte sich benutzt und ausgenützt. Aber er kam nicht dazu, länger und tiefer über sein Schicksal nachzudenken, denn wieder holten sie ihn, kaum daß die Wunden verheilt waren, zu einem neuen Kampf.

				Längst hatte Mythor das Zeitgefühl verloren.

				War es Tag, war es Nacht? Im Dunkel der Gewölbe und Keller vergaß er die Zeit. Wie viele Tage er schon in Burg Elschwog verbrachte, wußte er auch nicht mehr. Er wurde wach, als weiche Finger ihn im Gesicht kitzelten. Er fuhr hoch, griff nach dem Dolch, aber im Schein der Öllampe erkannte er das Haupt Iskirras. Die feinen Wurzeln um den Schädel dieses Pflanzenwesens vibrierten raschelnd.

				»Nimm deine Waffen! Komm!« flüsterte sie. Ihr faltenreiches Gesicht wirkte angestrengt. »Es ist soweit.«

				»Endlich, Wurzelweibchen«, sagte er gähnend und schlug die Felle zurück. »Du bringst mich zu Tringuum?«

				»Ja. Alle deine Gegenspieler sind ausgeschaltet. Du wirst auf den letzten Gegner treffen.«

				Während sich Mythor sorgfältig ankleidete, rüstete und seine Waffen zusammensuchte, trank er einen großen Schluck Wein. Was für die zurückliegende Zeit voller Zweifel nicht gegolten hatte, jetzt trat es ein. Er empfand plötzliche Furcht. Er warf den kleinen runden Schild auf das leere Lager und fragte, den Becher in beiden Händen:

				»Weißt du auch, daß ich allein bin? Ich kann nicht gegen Hunderte oder tausend Geschöpfe der Spieler kämpfen.«

				»Das wird nicht geschehen. Du hast einen mächtigen Verbündeten. In wenigen Augenblicken wirst du begreifen.«

				»Wohin bringst du mich?«

				»In den Saal, in dem das Spiel gespielt wird.«

				»Tatsächlich? Wen treffe ich dort an?«

				»Einen Gegner, einen Dämon und einen Freund«, sagte Iskirra mehrdeutig und winkte ihm mit ihren schlängelnden Fingern. Mythor nahm den Schild auf und zog, nachdem die Alraunenfrau darauf gezeigt hatte, das Schwert. Es war frisch geschliffen worden und schimmerte im Zwielicht. Sie huschten hinaus, und Mythor stolperte fast über die beiden schlafenden Wachen.

				»Das ist dein Werk, Iskirra?« wisperte er. Sie nickte nur und glitt raschelnd vor ihm her. Die Treppen waren von Fackeln beleuchtet, und die Pflanzen, die aus den Mauerritzen wuchsen, warfen groteske Schatten. Fast lautlos liefen Iskirra und Mythor die ausgetretenen Stufen hinunter, aber schon auf dem dritten Treppenabsatz hob das Wurzelweibchen die linke Hand und gebot Mythor, stehenzubleiben.

				Ihre Wurzelfinger glitten in eine Fuge der Quader.

				Dort tasteten sie einige Herzschläge lang herum. Dann zischte Iskirra:

				»Eine Fackel!«

				Mythor sprang einige Stufen hinauf und riß eine Fackel aus dem Eisenring der Wand. Er schwang sie ein paarmal über dem Kopf, um die Flamme anzufachen. Die Vorhänge von staubverkrusteten Spinnweben in den Mauerecken und zwischen den Bögen verbrannten wie Zunder. Spinnen flüchteten über die Steine.

				Iskirra wartete, bis sich ein Quader drehte und bewegte sich zur Seite. Sie schob Mythor zwei Schritt zurück. Aus Fugen zwischen den riesigen Wandsteinen zischten schleifend riesige Sicheln hervor, zuckten mit den Spitzen nach unten und glitten mit blitzenden Schneiden wieder aufwärts. Jedes lebende Wesen hätten sie in Stücke geschnitten. Hinter der Wand ertönte ein kurzes, dumpfes Pochen, dann öffnete sich eine schmale Pforte. In der Mauer erschien eine dunkle Öffnung. Schnell gingen die beiden hindurch, und mit kaum hörbarem Rumpeln schloß sich eine massige Steinplatte wieder.

				»Niemand kennt alle Fallen der Aegyr«, sagte Iskirra. Jetzt mußten sie nicht mehr flüstern. Sie tappten eine schier endlose, knapp vier Hand breite Treppe im Zickzack abwärts und kamen an winzigen Öffnungen in der Mauer des Turmes vorbei, durch die der Wind pfiff.

				»Du kennst sie alle?«

				Iskirra lachte; es klang zwitschernd und sehr höhnisch.

				»Vielleicht kenne ich die eine oder andere nicht. Aber die meisten kenne ich.«

				Sie war wirklich ein Überbleibsel aus der Zeit, da es hier blühendes Leben gegeben hatte. Mehr als dreihundert Stufen zählte Mythor, dann vergaß er weiterzuzählen, denn sie befanden sich in einem Gewölbe. Knöchelhoch stand schwarzes Wasser darin, regungslos wie Öl oder ein dunkler Spiegel. Iskirra watete vor ihm her und durchquerte die Flüssigkeit, indem sie ihn von einem der Pfeiler zum anderen führte, diesen umrundete, am nächsten vorbeiglitt, vor dem dritten stehenblieb und dann sagte, er solle mit dem Schwert an eine bestimmte Stelle deuten und die Waffe dann senken. Er tat es, die Schwertspitze berührte den Stein.

				Irgendwo ertönte ein Klirren.

				Eine steinerne Falltür klappte dicht neben seinem Stiefel nach unten. Gurgelnd und rauschend schoß das Wasser in die große Öffnung und bildete schäumende Wirbel. Mythor warf kopfschüttelnd einen Blick nach unten und sah schwach einen Rost, aus dem sich unterarmlange Stacheln nach oben erhoben.

				»Und zwischen den Dornen schwimmen Schlangen umher, die auch die Knochen der Vorwitzigen fressen«, sagte Iskirra, als schildere sie ihm einen besonders selbstverständlichen Umstand. Mythor schüttelte sich. Der Dämon und das Gelichter, das Elschwog bevölkerten, ahnten nichts von diesen Fallen.

				»Weiter.«

				Am anderen Ende des Gewölbes führte eine schräge Ebene aufwärts. Ihre Füße hinterließen auffallende Spuren. Aus Löchern des Bodens kam lautlos Wasser hervor und füllte den Boden wieder, nachdem sich die Falltür geschlossen hatte. Mythor schöpfte neue Hoffnung. Bald würde er sich an einem Punkt befinden, an dem er mehr erfuhr – oder gar alles? Mit bloßem Schwert, die Fackel über dem Kopf, folgte er der Gnomin über die Steine, die von eingetrocknetem Schlamm bedeckt waren. Sie verschwanden in einem geraden, langgezogenen Gewölbe, auf dem die gesamte Last der Burg zu ruhen schien. Kleine Tiere mit phosphorn glühenden Augen raschelten vor ihnen und flüchteten sich in Mauerspalten. Wieder schloß eine Treppe an, die an mehreren Fallen vorbeiführte. Iskirra blieb jedesmal stehen und löste die Fallen aus.

				»Du mußt wissen, daß ganz Elschwog von einem Netz solcher Fallen durchzogen ist. Die Aegyr waren große Baumeister.«

				»Und sie scheinen Angst vor Eindringlingen gehabt zu haben«, mutmaßte Mythor. Dieser Teil der Burg, offensichtlich unter dem Erdboden gelegen, war unbewohnt. Die Gewölbe waren nicht einmal als Speicher benutzt worden. Iskirra und Mythor stiegen weitere Treppen aufwärts, kamen in enge Schächte und kletterten an eisernen Handgriffen höher. Schließlich, einem langen Weg durch unbelebte Gewölbe und vorbei an vielen eingerosteten oder noch höchst wirkungsvollen Fallen, blieb Iskirra vor einer schmalen Eisentür stehen. Einst war sie mit kostbaren Intarsien und geschmiedetem Schmuck verziert gewesen, jetzt blätterte Rost in großen Fladen ab.

				»Dahinter wirst du den Bezirk der Innersten Hallen finden. Stoße bis zum Spielbrett vor.«

				»Einverstanden. Und du?«

				»Ich folge dir, zeige die Richtung und beschwichtige Wachen, wenn sie dich anhalten wollen.«

				»Wie muß ich mich verhalten? Ich kenne hier keine Handbreit.«

				»Du wirst es richtig machen. Los!«

				Mythor reichte ihr die Fackel und öffnete mit der Linken die Tür. Sie knarrte leicht in den Angeln. Helles Licht schlug Mythor entgegen, als er in den anschließenden Raum trat. Der Unterschied zu allen anderen Sälen und Räumen war schon auf den ersten Blick auffallend. Iskirra huschte hinter Mythors Rücken herein, schloß die Tür und lief nach rechts, hinter eine Reihe schlanker, weißer Säulen. Der Boden bestand aus fast spiegelndem schwarzen Stein. Die mächtigen Öllampen standen in bronzenen Gestellen. Zuerst zögernd, dann immer schneller, ging Mythor geradeaus. Der Saal war menschenleer, aber jenseits der Säulen, hinter weit offenen Türen aus glänzendem Metall hörte er Stimmen und Geräusche.

				»Weiter!« flüsterte Iskirra und glitt von Säule zu Säule. Ihr Schatten wanderte, riesengroß, über die hellen Wände und die Stoffbahnen, die an ihnen herunterhingen.

				Mythor wurde schneller und lief auf das Tor zu. Hier war die Herrlichkeit der Aegyr noch deutlich zu erkennen. Das Gelichter, das die Burg bevölkerte, durfte nicht hier herein, das stand für ihn schon jetzt fest. Nur die Auserwählten fanden hier Zutritt – er gehörte nicht dazu.

				Neben dem Durchgang in eine zweite, größere und prächtigere Halle standen zwei Wachen. Als Mythor zwischen ihnen hindurchlief, griffen sie zu den Waffen. Aber sofort war Iskirra bei ihnen und redete auf sie ein. Mythor rannte auf eine Empore hinaus, von der ein Kreis von Stufen abwärts führte. Die Empore war in einzelne Abschnitte gegliedert, die durch Säulenreihen gekennzeichnet waren. Zuerst beachteten die Frauen und Männer, die dort standen und saßen, den Eindringling nicht. Mythor brachte die Hälfte der Stufen hinter sich, blieb stehen und sah sich um.

				Die unterste Fläche war ein Rund aus prächtigen Steinplatten. Darin lag ein Teppich oder ein großes Brett, etwa zehn zu zehn Schritt groß.

				»Das muß das Spielbrett sein.«

				Die große Halle trug gerundete Decken. Die Säulen, von denen das Gewölbe gestützt wurde, waren dicker als drei Männer. Zahllose riesige Ölflammen brannten, und ihr Rauch verschwand in schmalen Schlitzen der Halle. Es gab wenige Personen in der Halle, offensichtlich herrschte eine Spielpause. Einige Diener liefen lautlos hin und her. Auf dem Spielbrett standen zwei Figuren, etwas kleiner als Iskirra, aus Holz und mit kostbarem Schnitzwerk, Gold, satten Farben und blitzenden Steinen verziert. Von den sieben thronartigen Sesseln rund um das Spielbrett waren nur zwei besetzt, die sich gegenüberlagen. Mythor erkannte nicht, wer mit dem Rücken zu ihm dasaß, aber dessen Gegenüber war der Dämon.

				Träge hob Tringuum den Kopf, als Mythor die Stufen herunterging, den Schild hoch. Er erkannte, daß sich alle Personen auf der Empore ihm zugewandt hatten. Die Spielfiguren standen etwa in der Mitte des Brettes einander gegenüber; es waren ein roter und ein gelber Krieger. Der Schild des Roten schimmerte silbern, der des Gelben war tief schwarz.

				»Du kommst um entscheidende Stunden zu früh«, rief Tringuum mit seiner schrillen Stimme.

				»Ich komme nicht«, sagte Mythor und senkte das Schwert, das er schlagbereit gehoben hatte, »um zu kämpfen. Ich will, daß du meine Fragen beantwortest.«

				Gedanken schossen rasend durch seinen Kopf. Zwei Spielfiguren, zwei Spieler! Also gab es nur noch ihn, Mythor, und einen anderen Kämpfer. Er mußte mindestens so gut gekämpft haben wie er selbst. Eine der Figuren dort trug wohl Mythors Haarsträhne. Waren alle anderen wirklich besiegt und ausgeschieden. Ärgerlich erwiderte der Dämon:

				»Du erfährst nichts. Es gibt keine Antwort. Du tust, was ich befehle.«

				Mythor schüttelte den Kopf und näherte sich Stufe um Stufe dem riesigen Wesen, das in dem prunkvollen Thron ausgestreckt lag, die fetten Unterarme auf den Armstützen. Im Licht der vielen Flammen funkelten und blitzten die Steine in den Ringen fast unerträglich hell.

				Wieder drehte sich Mythor um. Seine Augen suchten die Empore ab. Er sah schließlich Iskirra, die neben einer Säule stand und mit einer Gruppe Diener sprach, ohne daß er hören konnte, was sie sagte. Der Dämon starrte Mythor unbewegt an und schien auf ein besonderes Ereignis zu warten. Der Gladiator blieb auf der untersten Stufe einige Schritte vor Tringuum stehen und fragte sich, welche geheimen Kräfte dieser unförmige Berg aus Fleisch besaß.

				»Wer ist mein Gegner?« fragte er laut.

				»Das erfährst du, wenn du gegen ihn kämpfst. Wir haben gezogen. Nichts geschieht jetzt.«

				Mythor zuckte die Schultern und wandte sich dem Verweser in seinem Rücken zu. Er zuckte zusammen, als er das Gesicht erkannte.

				»Quicot!« rief er überrascht. »Ritter te Ruy!«

				Der Ritter trug Kleider aus Stoff und Leder. Auf den ersten Blick vermißte Mythor die hellschimmernde Rüstung. Aber die alten Augen unter dem Schopf brauner, von weißen Strähnen durchzogenen Haar blickten ihn ebenso wohlwollend an wie in den Tagen des Finsterwalds.

				»Ich bin der andere Spielleiter«, sagte er und lächelte kaum merklich. Mythors Verwirrung wuchs, und er ging schnell hinüber zu Quicot. Ganz leise sagte der Aegyr:

				»Sprich nicht von mir als einem Aegyr. Ich tötete einen Spielleiter, nachdem ich ihm meine Dienste anbot. Du hast in Wirklichkeit für die Alten gekämpft, nicht gegen mich. Iskirra ist meine Dienerin.«

				Ein Klirren ertönte von einer der Emporen. Gleichzeitig blickten Mythor und Quicot hinauf. Ein breitschultriger, sehniger Mann mit wirrem, grauem Haar und magerem Gesicht rannte zwischen den Pfeilern hervor und hielt Ketten und Seile in der Hand. Seine Kleidung bestand aus Stücken aus Fell und Leder, mit dicken Eisenklammern und Lederschnüren aneinander befestigt. Er trug kniehohe Stiefel mit langen Dornen an Spitze und Ferse.

				»Ich kenne ihn! Es ist der mit den Würgeschlingen«, rief Mythor in einem plötzlichen Wutanfall.

				»Es ist Tatooz, der Eulenfresser. Mein Kämpfer. Er fiel mir zu, nachdem der andere Spielleiter am Gift starb. Ich bin mit ihm gut gefahren. Sein Haar ist am roten Kämpfer.«

				Er zeigte auf die Spielfigur. Tatooz kam mit schnellen Schritten die Stufen herunter. Die eisernen Dornen kratzten schauerlich über die Steine. Dann blieb er vor Mythor stehen und begann, seine Schlingen zu entwirren und in der Hand herumschwingen zu lassen. Eisenglieder und die Teile des Würgeeisens klirrten gegeneinander.

				»Du hast mich einmal fast umgebracht«, knirschte Mythor. »Es gibt kein zweitesmal.«

				Tatooz musterte ihn kalt. Mit beiden Händen wirbelte er jetzt die tödlichen Schlingen durch die Luft. Sie erzeugten ein hohl sausendes Geräusch.

				»Du wirst sterben, Weichling!« knurrte er. Mythor sprang mit einigen Sätzen zehn Stufen aufwärts, fort vom Spielbrett und der untersten Ebene des Saales. Er hob den Schild und sah, daß auch Tatooz sein Schwert am Gürtel trug. Iskirra und Quicot hatten, obwohl er von Kampf zu Kampf geeilt war, ihn beschützt. Vielleicht hatte der Ritter, der nicht als Erbe der verschwundenen Aegyr erkannt werden wollte, der Gnomin geraten, welche Gegner Mythor besiegen konnte und welche nicht. Vielleicht brachen sie endlich ihr Schweigen.

				Tatooz schleuderte seine Würgeschlinge. Mythor beobachtete, wie sich die Glieder ihm näherten, wie sie kreisend und sich schlängelnd durch die Luft rasselten und mitten auf den Schild trafen. Mythor sprang zur Seite, hob das Schwert und schlug zu. Mit einem harten Schlag durchschnitt er das ledergeflochtene Seil. Klirrend fiel das vordere Teil der Waffe auf die Stufen, aber schon heulte die zweite Schlinge heran.

				»Dein letzter Kampf!« rief Tatooz. »Dämonengladiator!«

				»Hör auf, Tatooz!« donnerte der Ritter und stand auf. »Du kämpfst gegen den falschen Mann.«

				Die Eisenglieder hämmerten gegen Mythors Schild. Schnell holte Tatooz das Seil wieder ein und gab, kochend vor Wut, zurück:

				»Auf dein Geheiß habe ich viele seiner Gegner besiegt. Welches Spiel treibst du, Quicot?«

				Der Dämon und der Ritter waren ohne Waffen. Von den Rängen mischte sich noch niemand ein. Aber Iskirras Reden wurden lauter und fordernder. Mythor hatte seinen Fuß auf die Würgeschlinge gestellt, aber Tatooz hatte sie mit aller Gewalt an sich gerissen. Wieder ließ er sie über dem Kopf kreisen und näherte sich Ritter te Ruy.

				»Du hast mich als Gladiator mißbraucht!« schrie er Quicot an. Bedächtig nickte der Ritter und hob abwehrend den Arm.

				»In Wirklichkeit habe ich diesen dort geschützt!«

				Wie kam Quicot zu Tatooz? Er selbst war es gewesen, der ihn in die Flucht geschlagen hatte, als die Würgeeisen Mythor und Ilfa fast umgebracht gehabt hatten. Zweifellos waren sie in Burg Elschwog zusammengetroffen, und der Eulenfresser hatte den Ritter wohl nicht als seinen ehemaligen Gegner erkannt.

				»Hast du etwa seinetwegen dein Leben gelassen?« rief Quicot zurück.

				»Ihr habt beide überlebt. Bis zum letzten Kampf.«

				Tatooz aber war außer sich vor Zorn. Noch ehe Mythor ihn erreicht hatte, schleuderte er seine Würgeschlinge nach Quicot. Der Ritter erkannte die Gefahr nicht rechtzeitig, bückte sich aber und riß beide Arme in die Höhe. Klirrend und mit dem Schnappen der Würgeglieder schlang sich das eiserne Ende des Wurfseils um seinen ungeschützten Hals. Mit einem Ruck riß Tatooz den Ritter von den Füßen. Quicot, beide Hände um das Ende der Würgeschlinge gekrampft, stürzte vor seinem Sitz, rutschte auf den Teppichen und Fellen aus und fiel, sich mehrmals überschlagend, die Stufen hinunter und blieb am Rand des Spielbretts liegen.

				Dann war Mythor bei Tatooz.

				Ein Schwerthieb zerschnitt das straff gespannte Seil. Tatooz warf den nutzlosen Rest in Mythors Augen. Einige Herzschläge lang war Mythor wie blind. Diese Zeitspanne nutzte der Eulenfresser aus. Sein Fuß zuckte hoch, der Dorn traf den Schild, den Mythor zufällig in diese Position gebracht hatte. Durch das Wasser in seinen Augen sah Mythor, wie Tatooz das Schwert aus der Scheide riß und auf ihn eindrang. Klirrend kreuzten sich die Schwerter, und mit einer raschen Bewegung wischte Mythor mit dem linken Unterarm die Tränen aus seinen Augen.

				Er sah wieder klar. Iskirra, umgeben von einem Schwarm Wachen und Bediensteten, kam die Stufen herunter und schob sich zwischen Mythor und Tatooz. Die Wächter senkten ihre Lanzen und drängten die Männer auseinander. Mythor hörte ein ächzendes Stöhnen, einen undeutbaren Laut und dann seinen Namen.

				Er eilte zu dem Aegyr hinunter.

				»Mythor. Ich…«

				Mythor warf den Schild zu Boden, packte die Glieder und die scharfkantigen Haken und riß daran. Dann holte er den Dolch hervor. Zwischen seinen Fingern war Blut. Quicots Gesicht war leichenfahl, und er flüsterte abgehackte Worte, die Mythor kaum verstand. Endlich brach er ein Kettenglied auf und konnte das Würgeeisen lockern.

				»Du mußt wissen… was ich weiß… höre zu. Ich sterbe…«, röchelte der Aegyr. Vor Schmerz hatte er die Augen geschlossen. Sein Hals war blutüberströmt. Eine tiefe Wunde klaffte unter dem Ohr.

				»Ich höre«, sagte Mythor und erkannte die Zeichen des nahenden Todes. In einer gewaltigen Kraftanstrengung flüsterte der Ritter weiter.

				»Die Aegyr, sie sind, bevor ALLUMEDDON losbrach, in ein anderes Land gewandert. Von dort kam ich hierher… ich wollte das Spiel den Aegyr zurückbringen…«

				Er schwieg erschöpft, öffnete die Augen und blickte Mythor beschwörend an. Der Gladiator fühlte, daß Ritter te Ruy nicht mehr lange zu leben hatte.

				»Du mußt ihnen das Spiel bringen, Mythor. Es ist ungeheuer wichtig für uns Aegyr. Nur das Spiel kann ihnen wieder dazu verhelfen… frühere Macht und Herrlichkeit.«

				Wieder machte er eine Pause.

				»Mit dem Spiel können die Aegyr… Zukunft beeinflussen… Geschicke der Welt lenken. Sie können das Böse, die Finsternis besiegen und solche Kreaturen wie… Tringuum.«

				Mythor hob den Kopf und sah, daß Tatooz am Rand der Empore mit gezogenem Schwert auf ihn lauerte.

				»Hole dir die Rüstung der Unverwundbarkeit. Nur sie kann… Zugang zur neuen Heimat der Aegyr verschaffen. Iskirra zeigt dir den Weg.«

				»Du hast mich hierher gewiesen, damit ich kämpfe, nicht wahr?«

				Stöhnend und fast nicht mehr hörbar erwiderte der Aegyr:

				»Ja. Mit deiner Hilfe habe ich das Spiel gespielt.«

				»Und meine Erinnerungen – du hast versprochen, daß…«

				»Ich vermag es nicht. Die Aegyr geben sie dir, wenn du ihnen das Spiel bringst.

				Höre! Das Schicksal der Welt ist das Schicksal der Aegyr. Bringe ihnen das Spiel, Mythor, denn…«

				Seine Stimme brach ab. Ein Zittern ging durch seinen Körper, dann wich das Leben. Langsam stand Mythor auf und blickte voller Trauer auf den Toten.

				»Eulenfresser!« murmelte er in ohnmächtiger Wut und hob seine Waffen auf. Der Thronsessel des Dämons Tringuum war inzwischen von Wächtern umstanden. Tringuum schien sich nicht selbst rühren zu können. Mythor sah eine flüchtige Bewegung, blickte genauer hin und begriff, daß es Tatooz war, der eine Armbrust hob.

				Mythor riß den Schild hoch und deckte seinen Körper. Der Bolzen schwirrte auf ihn zu und schlug dröhnend mitten in den Schild. Er blieb stecken, drang aber nicht durch.

				»Du Mörder eines Aegyr!« schrie Mythor und sprang die Stufen aufwärts. Iskirra sah er nicht mehr, und rund um Tatooz rannten die Diener auseinander.

				Mythor verfolgte den Eulenfresser. Er hatte den obersten Rand der Stufen erreicht und rannte ihm nach. Tatooz lief im Zickzack zu den Säulen und drängte sich zwischen ihnen hindurch. Sein Schwert und das Ende der Würgeschlingen klirrten gegen die Steine. Schreiend flüchteten Diener und Zuschauer. Mythors Zorn nahm mit jedem Schritt zu. Er sprang zwischen zwei Säulen hindurch und schrie:

				»Bleib stehen. Stelle dich, Eulenfresser!«

				Zwischen Sesseln und Tischen, Glutschalen und großen Öllampen sprangen Tatooz und sein Verfolger hin und her. Mythor dachte nur an den hinterlistigen Mord an dem einzigen wirklichen Freund, den er hier gehabt hatte. Niemand mischte sich ein. Es war, als hätten alle Wesen hier sich nur auf den Fortgang des Spieles konzentriert. Mischwesen und Menschen sprangen zur Seite, als Tatooz und Mythor scheinbar ziellos hindurchstoben. Schließlich gelang es Mythor, seinen Gegner zu stellen.

				Tatooz hatte die Wand im Rücken und zwei Säulenreihen rechts und links neben sich.

				Er blickte sich schnell um und sah ein, daß ihm Mythor den Weg zu den Stufen und zum innersten Kreis des Spielfelds verstellt hatte.

				Mythor griff an.

				Sein Schwert glitt hoch, aber wieder schleuderte Tatooz seine seltsame Waffe. Das schwere Ende wickelte sich um die Klinge und zog sie herunter. Mit einem Ruck zog Mythor das Schwert an sich und streifte das Seil ab. Mit einem Sprung war er so nahe an Tatooz heran, daß dieser das Ledertau fallen ließ und zum Schwert griff.

				Laut klirrend kreuzten sich die Waffen. Der Eulenfresser zischte Mythor ins Gesicht:

				»Du hast Koetter umgebracht!«

				»Ich kenne keinen Koetter«, gab Mythor zurück. Mit wuchtigen Kreuzschlägen trieb er Tatooz Schritt um Schritt zurück gegen die Mauer des riesigen Saales.

				»Du hast ihm den Schädel gespalten«, stieß Tatooz zwischen den einzelnen Schlägen hervor. Er wehrte sich mit der großen Erfahrung eines geübten Schwertkämpfers.

				»Du sprichst von dem verlausten, räudigen Köter«, lachte Mythor kurz und parierte einen furchtbaren Schlag mit dem Schild. Ein lautes Krachen hallte in der Halle wider.

				»Sprich nicht so von Koetter!« schrie Tatooz wie von Sinnen. Er wagte einen verzweifelten Ausfall, aber Mythor wich nicht zurück. Er schlug, wehrte ab, drang vor, sprang zur Seite und brachte Tatooz eine tiefe Wunde in der linken Schulter bei. Tatooz merkte sie nicht einmal und griff weiter an.

				»Ich spreche, wie ich will«, sagte Mythor und schlug abermals einen Angriff zurück. Tatooz wollte an ihm vorbei. Aber immer, wenn er vorstieß, stand Mythor da und trieb ihn zurück.

				Die Laute des Kampfes dröhnten zwischen den Säulen und den Wänden und erzeugten zitternde Echos.

				Beide Männer kämpften wie die Rasenden. Wut und Haß erfüllte jeden einzelnen Schlag.

				*

				Plötzlich, gegen Morgen, wachte Ilfa auf.

				Es war kein Lärm gewesen, der sie geweckt hatte. Sie lauschte in sich hinein und spürte, daß innere Unruhe ihren Schlaf beendet hatte. Sie stand auf und blickte durch das winzige Loch in der wuchtigen Mauer. Außerhalb ihres Gefängnisses war stockdunkle Nacht. Ilfa sah keine Fackel, keine Öllampe, nichts, nicht einmal ein fernes Lagerfeuer.

				Sie setzte sich auf den Rand der Liege und blickte sinnend das winzige Flämmchen an, das neben der metallbeschlagenen Tür auf einem Sockel vor sich hin blakte.

				»Mythor!« flüsterte sie. »Wann bringt mich Iskirra zu Mythor?«

				Seit Tagen war sie hier eingesperrt. Als sie erwachte, nachdem man sie mit Netzen gefangen und bewußtlos geschlagen hatte, war sie in dieser Kammer eingeschlossen. Es ging ihr nicht wirklich schlecht; sie bekam genügend zu essen und zu trinken, und sie hatte genug Wasser, um sich zu reinigen.

				Nur die Gnomin besuchte sie ab und zu.

				Sie sorgte dafür, daß die Kleidung gesäubert wurde. Sie berichtete, daß es Mythor gutgehe. Sie überbrachte seine Grüße, nicht mehr. Alles andere war geheimnisvoll, und auf jede wichtige Frage hatte die Alraune nur ausweichende Antworten.

				Aber trotz dieser vagen Auskünfte ließ sich schwach erkennen, daß die Gefangenschaft in einiger Zeit beendet sein würde. Ilfa wußte nicht, ob sie vier, sieben oder elf Tage und Nächte im Gefängnis verbracht hatte. Ihre Waffen waren spurlos verschwunden. Das stumme Mischwesen, das ihr Essen und Wein brachte, blickte sie nicht einmal an, wenn sie fragte.

				Ritter te Ruy? Mythor? Burg Elschwog?

				Sie hätte ebensogut in einem Keller am Ende der Welt sein können. Nichts erfuhr sie. Und aus diesem Gefängnis zu entkommen, war ebenso unmöglich. Sie hätte sich einen Weg mit den Fingernägeln durch die massiven Quader kratzen müssen.

				An der Tür war ein schwaches Geräusch.

				Ilfa fuhr hoch. Undeutlich unterschied sie leise Worte, dann bewegten sich die Riegel; ein wuchtiger Schlüssel drehte sich im dicken Holz der Bohlen. Langsam schwang die Tür nach innen, und ins Halbdunkel des Raumes raschelte die Gnomin herein.

				»Die Zeit ist gekommen«, sagte sie. »Ich bringe dich zu Mythor.«

				Iskirra blieb völlig ruhig. Ilfa spürte, wie die Erregung sie packte. Mit zitternden Lippen fragte sie:

				»Was hast du vor, Iskirra? Warum jetzt? Warum nicht schon früher?«

				»Die Zeit ist reif geworden«, antwortete die Gnomin und winkte mit ihren Wurzelfingern. »Schnell! Er wartet auf uns.«

				»Sicher, ohne es selbst zu wissen«, meinte Ilfa und warf sich den Mantel über. »Meine Waffen?«

				»Du wirst sie gleich bekommen.«

				Ilfa beruhigte sich kaum, als sie nach Iskirra zur Tür hinauslief. Vor ihrem Gefängnis gab es keine Wachen mehr. An einem Wandhaken sah sie Bogen und Köcher und die anderen Waffen. Mit fliegenden Fingern schnallte sie sich den Schwertgurt um und warf den Köcher über die Schulter. Die Gnomin kletterte auf einen Schemel und zog eine Fackel aus der Wandhalterung. Ilfa sah im Halbdunkel der Korridore und Gewölbe andere verschlossene Türen und viele Stufen und wußte nicht, wohin sie zu gehen hatte.

				»Hierher. Halte dich dicht hinter mir. Meine Möglichkeiten, Wachen einzuschläfern, sind nicht allzu groß.«

				Leise huschten sie davon.

				Treppauf, treppab, durch schweigende kleine Säle voller Finsternis und dumpfem Geruch, durch einen breiten Gang, der durch Dutzende steinerner Öllampen beleuchtet war, scheinbar endlos durch die Mauern und Türme von Burg Elschwog liefen die beiden Geschöpfe, bis schließlich eine glänzende Tür aus altersrissigem Holz mit abgewetzten Beschlägen vor ihnen war. Iskirra drehte sich um und flüsterte eindringlich:

				»Du wirst jetzt in einen riesigen Saal kommen. Es ist der Innerste Saal, in dem die Verweser ihre schlimmen Spiele trieben.«

				»Was habe ich zu tun?« wollte Ilfa wissen.

				Ihre Müdigkeit war verflogen. Sie wußte nicht, was sie erwartete, aber die Hoffnung, in kurzer Zeit mit Mythor zusammen zu sein, erfüllte sie völlig. Vielleicht kämpfte er dort hinter der Tür gegen einen mächtigen Gegner, und die seltsame Wurzelfrau hatte sie geholt, um ihm zu helfen?

				»In wenigen Stunden bricht die Morgendämmerung an.«

				»Ja?«

				»Ich habe ein Mittel, um den Dämon zu bannen. Aber dieses alte Zauberwerk der Aegyr wird nicht lange vorhalten. Wahrscheinlich flüchten wir aus der Burg. Mythor wird wissen, was zu tun ist.«

				»Aber… kennt er den Weg?«

				»Nein. Ohne mich kommt ihr nicht aus der Burg. Ihr müßt mich mitnehmen. Es wird schwer sein, Tringuum mit uns zu nehmen, denn er braucht zwei Dutzend Träger.«

				»Ich verstehe nichts. Sage, was ich tun muß.«

				»Das Schicksal der Aegyr hängt davon ab, ob wir jetzt siegen. Ritter te Ruy ist tot, und er hat Mythor sein letztes Geheimnis verraten. Wir müssen das Spielbrett zu den Aegyr bringen. Du hast gesehen, welches Gelichter in der Burg haust und in der Stadt. Vielleicht wirst du kämpfen müssen. Ich kann es nicht – ich bin zu schwach.«

				Iskirra kicherte, als sei alles ein köstlicher Scherz, dann zeigte sie auf die Riegel der Tür.

				»Erschrick nicht. Öffne.«

				Ilfa nahm den Bogen in die linke Hand und zog an dem schweren Riegel. Er glitt leicht aus der Zuhaltung. Die Tür öffnete sich ohne jedes Geräusch. Zuerst blinzelte die junge Frau in der Helligkeit, dann erkannte sie die vielen Flammen, die Säulen und die hellen Wände. Gleichzeitig sah sie Mythor und seinen Gegner, keinen halben Bogenschuß von ihr entfernt.

				Mythor blutete aus einer Wunde an der Schläfe.

				Sein Gegner war blutüberströmt und wehrte die Schwertschläge mit nachlassender Kraft ab. Ilfa machte vier Schritte und sah, wie hinter ihr Iskirra in den Sichtschutz der Säulen trat und mit aller Kraft ihres kleinen Körpers die Tür wieder schloß.

				Im gleichen Augenblick, als Ilfas Arm über ihre Schulter fuhr und nach dem ersten Pfeil griff, wich Mythors Gegner aus.

				Er nahm einen Anlauf, sprang auf einen niedrigen Tisch und von dort aus in die Richtung auf das riesige Rund der Stufen zu. Er schleuderte sein schartiges Schwert nach Mythor, der sich duckte und den zerhauenen Schild hochriß. Das Schwert prallte ab und schmetterte gegen eine Säule. Ilfa wollte rufen, aber der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken.

				Der andere Kämpfer – er sah aus wie jener Grauhaarige, der sie fast zu Tode gewürgt hatte – sprang mit einem überraschend kraftvollen, weiten Satz wieder zu Boden.

				Seine Hüfte streifte eine jener Gefäße, die mit heißem Öl gefüllt und mit mehreren brennenden Dochten versehen war. Die große Öllampe schwankte, das Öl spritzte hoch auf und überschüttete den Mann, als er stolperte und zu Boden stürzte. Ein riesiger Schwall brennenden Öls traf ihn, tränkte sein Haar und seine Kleidung, und als brennende Fackel raffte er sich schreiend wieder auf. Er stürzte abermals die vielen Stufen hinunter und direkt in die Lanze eines Wächters hinein, der abgewandt neben einem Sessel stand.

				Der gellende Schrei riß plötzlich ab.

				Ilfa schüttelte sich und lief, laut seinen Namen rufend, hinüber zu Mythor. Aber noch während sie rannte, sah sie sich wachsam um, den Pfeil auf der Sehne ihres Bogens.

				Um den Sitz neben dem auffallenden Spielbrett wimmelte es plötzlich von Wachen. Mit Mänteln erstickten sie die Flammen. Unter den Stoffbahnen lag der verkrümmte, tote Körper.

				»Mythor! Ilfa! Folgt mir!«

				Iskirra stand plötzlich vor ihnen. Eine ihrer seltsamen Hände suchte etwas unter dem raschelnden Blätterkleid ihres Körpers. Mythor zog Ilfa an sich und sagte keuchend und schweißüberströmt:

				»Das war der Eulenfresser Tatooz. Er tötete Ritter Quicot mit der geschleuderten Garotte.«

				»Deine Heldentaten kannst du ihr später erzählen«, drängte Iskirra. »Der Dämon ist abgelenkt.«

				»Was hast du vor?« fragte Mythor.

				»Dir zu helfen, deinen Auftrag zu erfüllen. Du erinnerst dich vielleicht, was te Ruy dir sagte.«

				Mythor schüttelte ungläubig den Kopf und erwiderte:

				»Du warst viel zu weit weg, um hören zu können, was seine letzten Worte waren.«

				»Recht gesprochen. Aber ich weiß, was er sagte. Nur darum war es ihm, all diese Tage, in denen er gegen sechs andere Verweser spielte. Ich sage dir, es waren Tage, die ich niemals vergessen werde.«

				Mythor ging, Ilfa an seiner Seite, hinter ihr her, aber er rannte nicht. Sein Schwert war schartig, und der Schild war zerbeult und zerschlagen. Die Empore hatte sich geleert; nur noch die Flammen der Öllampen brannten. Alle Zuschauer des Spieles und des Kampfes waren verschwunden. Etwa ein Dutzend Wachen umstanden den Sessel Tringuums, der unruhig den Kopf bewegte und Befehle rief.

				»Mythor!«

				Iskirra drehte sich um und starrte ihn an, den kleinen Kopf in den Nacken gelegt. Ihr Blick hatte etwas Beschwörendes. Noch immer befand sich eine Hand unter den raschelnden Blättern.

				»Was willst du?«

				»Noch hält uns Tringuum für harmlos. Er erkennt uns nicht als Bedrohung. Du mußt schnell handeln. Ich versuche, ihn zu lähmen. Aber ich sage dir, daß es nicht lange vorhält.«

				Mythor nickte und zeigte mit der blutigen Spitze des Schwertes auf das große Spielbrett. Der rote, silberverzierte Kämpfer, die schwere Figur, war umgestürzt und lag zu Füßen des gelbschwarzen Kriegers.

				»Aber… das Brett?«

				»Es geht leichter, als du denkst. Dort kommt die Sänfte – der Dämon will heute nicht mehr weiterspielen.«

				Dort, woher Mythor eingedrungen war, vom breiten offenen Portal her, kam die riesige Sänfte mit den weißen Tragestangen. Die Träger duckten sich, die Hölzer auf ihren Schultern. Wie ein seltsames Tier mit vielen Beinen liefen sie im Gleichschritt über die Empore und die Stufen hinunter. Einige der Wächter warfen die Lanzen zu Boden und halfen dem Dämon aus dem riesigen Sessel.

				Jetzt begann Iskirra zu handeln.

				Mit ihr ging eine Veränderung vor, die weder Mythor noch Ilfa erwartet hatten. Aus dem kleinen, lautlos huschenden Wesen, das mit behutsamer Stimme sprach und sich unscheinbar zwischen den Bewohnern der Burg bewegte, um nicht aufzufallen, wurde eine blitzschnelle, rasende Furie. Sie lief in unglaublicher Schnelligkeit die Stufen abwärts, quer über das Spielbrett und wieder hinauf bis zum prunkvollen Thronsessel des Dämons.

				Mythor und Ilfa folgten ihr, etwas langsamer und voller Ratlosigkeit. Es stellte sich ihnen niemand entgegen.

				»Tringuum!« ertönte Iskirras Stimme herrisch, laut und fordernd. Sie zog zwischen den verbergenden Blättern etwas heraus, das wie eine große Klaue aussah oder wie ein seltsam geformter Ast mit mehreren Zweigen. Es war tiefrot und schien zu glühen.

				Die Wachen und der Dämon erstarrten.

				Tringuum richtete seine tief im Fett liegenden Augen auf das Ding in Iskirras Wurzelhand. Es bewegte sich wie ein Bündel kleiner Schlangen. Als Mythor hinsah, erfaßte ihn ein leichter Schwindel. Er blickte weg, sah ein zweitesmal hin und sagte zu Ilfa:

				»Nicht hinsehen! Iskirra zeigt uns, was sie wirklich kann.«

				Das Wurzelweibchen stand jetzt vor der monströsen Gestalt des Dämons. Er starrte unbeweglich jenes magische Werkzeug an. Der letzte Eindruck, den Mythor gehabt hatte, zeigte ihm, daß es sieben fingerartige Auswüchse waren, die einem gemeinsamen Schaft entsprangen. Sie drehten sich, schlängelten sich und beschrieben mit ihren Enden Kurven, Kreise und Spiralen. Dabei sonderten sie winzige, kaltweiß leuchtende Funken ab, die nach allen Seiten sprangen und langsam wie Federn zu Boden sanken, wo sie erloschen. Die Wachen waren wie versteinert, aber der Dämon bewegte sich. Iskirra schirmte die Funken und das magische Werkzeug aus Aegyr-Zeiten mit ihrem Körper ab, so daß die Träger mit der Sänfte es nicht sahen und auch nicht bewegungslos wurden.

				Sie kamen heran und setzten ihre Last neben dem steinernen Sessel nieder.

				»Steige auf deine Sänfte, Tringuum!« befahl Iskirra mit klarer Stimme.

				»Ich gehorche«, keuchte der Dämon mit einem langen stöhnenden Geräusch, das sich seinem weit aufgerissenen Mund entrang. Bläulich blitzten die Zähne auf.

				Die Gnomin drehte sich herum.

				»Schleppt die Figuren vom Spielbrett, Mythor!« rief sie. Mythor nickte, schob sein Schwert in die Scheide und packte eine der Figuren. Ilfa war mit einem Sprung an seiner Seite und rollte den anderen hölzernen Krieger zur Seite.

				»Fertig?«

				Die Träger der Sänfte duckten sich unter den Tragestangen. Mit einer ungeheuren Kraftanstrengung schwankte Tringuum hin und her und setzte Fuß vor Fuß. Die Masse seines Körpers zitterte wie im Frost. Er atmete, wie ein Blasebalg keuchend, laut ein und aus. Schließlich setzte er einen Fuß auf die unterste Sprosse.

				»Mythor. Zu mir her – aber blicke nicht an, was ich in der Hand halte«, rief Iskirra.

				Mythor schickte einen blitzschnellen Blick zu ihr, dann senkte er den Kopf und bewegte sich, die Augen auf ihre Füße gerichtet, zu ihr hin. Sie packte seinen Schild, zog ihn halb vor sein Gesicht und schloß dann seine Hand um den Griff des magischen Werkzeugs.

				»Bleib so stehen!« befahl sie. »Sieh, wie einfach das Spielbrett behandelt werden kann.«

				Mythor glaubte, etwas Lebendes in der Hand zu halten. Der Griff war heiß, und pulsierende Ströme durchliefen ihn und kribbelten in seinen Fingern. Er gehorchte und drehte langsam den Kopf. Er sah, wie Iskirra zu Ilfa hinunterlief und ihre Finger unter den Rand des Spielbretts schob.

				»Hilf mir!«

				Das Wurzelweibchen und Ilfa kippten eine Hälfte des Spielbretts hoch und ließen es auf die andere Hälfte fallen. Ein Windhauch fuhr hinüber zu Mythor.

				»Hierher.«

				Mit steigendem Erstaunen sah er zu, wie seine Freundinnen abermals den Rand des Brettes hochkippten und so das Brett ein zweitesmal halbierten. Das Brett schien nicht dicker dabei zu werden, obwohl jetzt vier Schichten übereinander lagen. Noch einmal das gleiche! Und noch einmal. Immer wieder – seine Augen weiteten sich, als Iskirra schließlich ein kastenähnliches Paket in den Armen trug, das nicht größer war als eine kleine Satteltasche und so wenig dick, daß er auch hier an nichts anderes als Weiße Magie denken konnte.

				»Gib mir den…«, ordnete Iskirra an und verschluckte das letzte Wort. »Ich kann damit besser umgehen. Halte das Spielbrett.«

				»Das Spielbrett der Aegyr!« sagte Mythor, abgrundtief erfüllt vom Staunen und davon, wie scheinbar leicht die letzte Stunde verlaufen war. Jetzt gab es wieder neue Hoffnung.

				»Hier!« sagte er, blickte weg und fühlte, wie ihm Iskirra das Werkzeug der Lähmung aus den Fingern wand. Die unzähligen Funken knisterten nicht, und als sie Mythors Hand trafen, schmerzten sie auch nicht wie wirkliche Funken eines echten Feuers.

				»Weiter, Dämon! Hinauf in deinen Sessel.«

				Ilfa näherte sich scheu und schlug eine Hand vor die Augen. Sofort war Mythor bei ihr und hielt das zusammengefaltete Spielbrett zuerst unter seinem Arm fest, schob es dann in den Gürtel.

				»Sie werden uns nicht aus der Burg hinauslassen, Iskirra«, rief er in böser Vorahnung. »Es sind Tausende dort draußen!«

				Es war das erstemal, daß er sie richtig lachen hörte.

				»Vergiß nicht, daß wir den letzten und wirklichen Herrscher von Burg Elschwog als Geisel haben. Schnell, Tringuum – wir haben es eilig.«

				Tringuum war einem fremden Willen unterworfen. Er schleppte sich schweißüberströmt zu seinem Sitz hinauf und ließ sich zwischen Polster, Felle und herunterwallende Mäntel fallen. Sein Gesicht hatte sich rot verfärbt. Iskirra kletterte wieselflink zu ihm hinauf und rief:

				»Sage deinen Kreaturen, daß sie dich aus Burg Elschwog hinausschleppen. Gehorche!«

				Langsam und mit kreischenden Worten in einer unbekannten Sprache erteilte der Dämon seine Befehle. Die Träger stemmten sich gegen die Last und hoben das Gestell an. Holz und lederne Verbindungen, eiserne Klammern und anderes Material ächzten und knarrten. Die Sohlen der Träger klatschten auf den Steinen, als sie den Dämon über die Stufen aufwärts schleppten und auf das Portal zu.

				Mythor nahm die Hand Ilfas. Ihre Finger waren eiskalt.

				»Folgen wir Iskirra«, sagte er. »Quicot te Ruy, der letzte Aegyr in Elschwog, sagte zu mir, daß sie uns zu den anderen Aegyr führen wird.«

				»Was wollen wir dort?«

				Nachdem die anderen Verweser oder Spielleiter einer nach dem anderen verloren hatten – Mythor sagte sich, daß sie nicht nur das Spiel, sondern auch ihre Macht und ihr Leben verloren hatten –, blieben Quicot und Tringuum übrig, te Ruy starb, der Dämon war ihre Geisel, und somit blieb Elschwog ohne Herrscher.

				»Wir bringen ihnen das Spielbrett. Quicot sagte, daß das Schicksal der Welt davon abhängt. Und, sagte er, sie geben mir meine Erinnerungen zurück. Er konnte es nicht.«

				»Du glaubst ihm?« fragte sie.

				Der seltsame Zug bewegte sich durch ausgestorbene Gänge, in denen ein leichter Luftzug die Flammen bewegte und Staub von den Säulenkapitellen blies.

				»Ich glaube, daß die letzten Worte eines sterbenden Aegyr keine Lügen waren. Es sei denn«, antwortete er, tatsächlich überzeugt, »daß er selbst getäuscht wurde.«

				Sie gingen wenige Schritte hinter der Sänfte. Aus dem Augenwinkel sahen sie, daß Iskirra neben Tringuum kauerte und ihm das funkelnde, sich schlängende Etwas vor die Augen hielt.

				»Noch etwas. Er befahl mir, die Rüstung der Unverwundbarkeit aus der heiligen Stätte der Aegyr zu holen.«

				»Es ist ein halber Tagesmarsch dorthin.«

				»Nicht, wenn wir den Weg gehen, den unsere Fänger genommen haben. Es ist weniger weit.«

				»Ich kann nicht glauben«, antwortete Ilfa zweifelnd, »daß wir es schaffen. Aber es ist soviel Seltsames geschehen, daß es sinnlos ist, sich vor den nächsten Stunden zu fürchten.«

				Während sie durch die ausgestorbenen Säle und die leeren, hallenden Korridore gingen, konnten sie sich von ihrem Erstaunen erholen und versuchen, Vergangenes und Zukünftiges in ihren Gedanken so lange hin und her zu bewegen, bis sie glaubten, es besser zu verstehen. Tore und Portale öffneten sich wie von Geisterhand, und aus der lichterfüllten Pracht der Inneren Säle wurde mehr und mehr die kalte, feuchte Schäbigkeit schmutzstarrender Treppen und bröckelnder Mauern.

				Hin und wieder tauchte ein Kopf in einer Maueröffnung auf, aber als die Augen erkannten, was vorging, verschwanden die Wesen wieder wie nachtjagende Tiere, die in die gleißende Sonne blinzelten.

				Jetzt schleppten die Träger die Sänfte über eine spiralige Rampe hinunter. Das steinerne Gebilde, in dessen Rändern Steine fehlten und schwarze Pflanzen wuchsen, wand sich an der Innenseite eines Rundturms von erstaunlichen Ausmaßen abwärts.

				Es fing an zu stinken; es war jener Geruch, der Ilfa und Mythor gefoltert hatte, als sie auf den Schultern ihrer Fänger nach Elschwog geschleppt worden waren.

			

		

	
		
			
				7.

				Türme ragten auf wie riesige, ausgebrochene Zähne. Mauern, deren Kronen brüchig waren, stießen durch den Dunst, der sich erstickend über alles gelegt hatte. Bäume und Sträucher, die aussahen, als wären sie längst gestorben, wuchsen in den Ruinen. Der Rauch einzelner Feuer stieg in senkrechten Säulen auf. Sie verbreiterten sich in der Höhe wie seltsame Blüten und mündeten in die Nebelschicht. Eine trügerische Ruhe lag über der Szene.

				Burg Elschwog begann zu erwachen.

				Auch in den Ruinen der Stadt regten sich die Wesen der Dunkelheit. In den Palästen und Wohnhäusern der Reichen, die ehemals zu den Halbgöttern gehört hatten, in den überwucherten Resten der Rundstadt, wurden Feuer entfacht und Holz auf die halb erloschene Glut geworfen. Die Vögel erwachten und erfüllten die Luft mit ihrem gellenden Geschrei und dem flatternden Schlag ihrer schwarzen Flügel.

				Die Trommeln und die Fanfaren schwiegen. Zwischen den Mauern und Torbögen erhob sich ein Murmeln. Die Wesen sprachen miteinander, und da war etwas, das sie unruhig machte.

				Die Finsternis der Nacht wich zurück. Im Osten erschien ein breiter grauer Streifen. Aber auch an diesem Tag gab es nicht den geringsten Lichtstrahl; die Sonne blieb verschwunden. Aus den Rändern des Finsterwalds, der hier eine riesige Lichtung bildete, drang ununterbrochen dunkelgrauer Nebel und gesellte sich zu der riesigen flachen Wolke, aus der die Türme und Zinnen von Burg Elschwog hervorstachen, der unsichtbaren Sonne entgegen.

				Von fern hörten die Bewohner der Verstecke und Höhlen einen donnernden, metallischen Krach. Ein großes, wuchtiges Tor war zugefallen. Dann herrschte wieder die lastende Stille der ersten Tagesstunde.

				Dann gab es ein neues Geräusch; abermals ein ungewohnter Laut. Auf den Steinen, die vor Feuchtigkeit troffen, klatschten lederne Sandalen. Unzählige Schritte waren zu hören. Dann wurden ächzende Atemzüge deutlicher, und das Echo warf von den Mauern das Knarren und Knistern zurück. Ein seltsamer, außerhalb der Burg noch nie gesehener Zug verließ die Tore.

				Rund fünfzig Füße bewegten sich unter einem großen Gestell aus Holz und Leder.

				In der Mitte der riesigen Sänfte erhob sich ein ebenso mächtiger Sessel. Er bestand aus Holzstäben und Ledergurten, war mit Fellen und Mänteln bedeckt und ausgefüllt und von einer nicht minder seltsamen Gruppe besetzt.

				Schlaff und wie tot lag der riesige Körper des Dämons im Sitz. Tringuums Beine und Arme, in ihrer Massigkeit unbeweglich und fett, zitterten leicht. Seine Augen waren weit offen und richteten sich auf ein funkensprühendes Bündel kurzer, schlangenartiger Finger, die sich vor seinem Gesicht ringelten und drehten.

				Ein Wesen, zusammengesetzt aus einem Körper aus Blättern und Gliedmaßen aus feinen Wurzeln, saß neben dem Oberkörper Tringuums auf einer hölzernen Verstrebung. Iskirras kleines Gesicht zeigte einen angestrengten, fast ängstlichen Ausdruck.

				»Schneller, Mythor!« sagte sie drängend. »Das Werkzeug der Aegyr löst sich auf.«

				»Was soll ich tun? Soll ich sie antreiben?«

				Mythor saß am Rand der Sänfte. Seine Beine hingen zwischen den Schultern der Träger herunter. Sein Schwert ruhte auf der runden, lederhäutigen Armbeuge des Dämons, die Spitze bohrte sich in die Kehle.

				»Sage deinen Kreaturen, Tringuum, sie sollen schneller laufen. So schwer sind wir nicht!«

				»Sie können es nicht«, meinte Ilfa.

				Mythor und Ilfa beobachteten sorgfältig die beiden Seiten der Straße, über die Tringuums Sänfte schwankte. Die rund zwei Dutzend Träger keuchten und schleppten. Ihre kleinen Beine bewegten sich im Takt, das Gestell der Sänfte schwankte nur wenig. Aber nicht einer der Bewohner, die hohläugig den entthronten Herrscher der Burg anstarrten, warf einen Stein oder wagte sich etwa aus den leeren Tür- oder Fensteröffnungen hervor. Ratlos schauten sie zu, wie sich Tringuum mehr und mehr aus den sicheren Mauern der Burgruine entfernte.

				»Sie können es! Los, Tringuum! Ich habe für dich geschuftet und gekämpft«, rief Mythor befehlend. »Jetzt sollen deine Knechte schuften!«

				Tringuum begriff. Ohne Helfer und Diener war er nichts. Er konnte sich ohne fremde Hilfe nicht einmal richtig bewegen. Seine größte Kraftanstrengung war gewesen, vom Boden der Halle auf die abgesetzte Sänfte hinaufzukriechen. Jetzt entrangen sich seiner Kehle wieder einige gekrächzte, schrille Worte. Er beendete seinen Befehl mit einem Aufschrei, als sich Mythors Schwert tiefer in die Haut bohrte.

				Sofort rannten die Träger schneller. Die Sänfte knarrte und schwankte, fing sich wieder und wurde auf dem sauberen Teil der Straße, jenseits des letzten Burgtors, geradeaus geschleppt.

				»Sie wagen es wirklich nicht!« sagte Ilfa verblüfft.

				Der Weg durch die breiten Gewölbe war alles andere als ein Triumph gewesen. Mythor war bewiesen worden, daß Tringuum wirklich Macht über die Bewohner der Burg hatte. Um sein Leben nicht zu gefährden, hatten sie Mythor, Ilfa und Iskirra nicht angegriffen.

				»Nein. Auch hier wagen sie es nicht!« bestätigte Mythor. Aber er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach.

				Mythor, Ilfa und, vermutlich, auch Iskirra fröstelten.

				Der feuchte, kalte Nebel schlug sich an ihrer Haut nieder und an allen Teilen der Kleidung. Aber dank des ausreichenden Essens und des langen Schlafes in den letzten Tagen hatten sie Reserven. Sie waren nicht müde. Mehr und mehr näherte sich die Sänfte den Außenbezirken der Stadt. Sie liefen auf der breiten, gepflasterten Straße der Aegyr, in dieselbe Richtung, aus der sie als Gefangene gekommen waren. Ilfa entspannte sich und ließ den Bogen sinken.

				»Iskirra! Kennst du den Weg zum alten Heiligtum der Aegyr? Von dem Ritter te Ruy sprach?«

				Mythors Augen forschten am Rand des schwarzen Waldes. Er versuchte, eine Abzweigung oder einen Durchbruch zu erkennen. Die Gnomin nickte und drehte den Kopf, ohne die Stellung des magischen Werkzeugs zu verändern. Der Funkenregen, in dem sich das geheimnisvolle Ding verzehrte, wurde dünner.

				Die lähmende Wirkung des Werkzeugs ließ also nach! Mythor hatte nichts anderes erwartet, seit er die geheimnisvolle Waffe selbst in der Hand gehalten hatte.

				»Ich kenne den Weg. Wie konnte ich nicht jede Straße kennen?«

				»Wo biegt er von der Straße ab?« wollte Mythor wissen. Wieder wuchs seine Unruhe. Die Brünne der Unverwundbarkeit – das war, trotz des bedauerlichen Todes des Ritters, ein Geschenk, das ihn mitriß. Er mußte sie aus dem Dolmen-Heiligtum holen. Natürlich! Wenn Iskirra wirklich die Zeit der Aegyr kannte, dann wußte sie auch, wo die Wege verliefen.

				»Dort vorn, bei dem runden Turm!« sagte die Gnomin.

				»Neben dem Baumriesen?«

				»Hinter dem einzelnen Baum.«

				Die alte Aegyr-Straße machte einen Bogen und verließ die äußeren Viertel der zerfallenen Stadt, die vom Wald verschlungen wurde. Nach kurzer Zeit bog die Sänfte ab und verließ die Straße.

				»Weiter! Schneller!«

				Mythor rechnete damit, daß sich der Dämon wehren würde. Aber es gab dafür kein Anzeichen. Alle seine magischen Fähigkeiten schienen erloschen zu sein, als Iskirra mit dem Zauberwerkzeug aufgetaucht war. Die Träger bahnten der Sänfte einen Weg durch Unterholz und lehmbedeckte Pfade, und Mythor versuchte sich zu erinnern. Aber er erkannte die Umgebung nicht mehr.

				Wieder riskierte er einen direkten Blick auf Iskirras Hand und das Ding, das sich in ihren braunen Fingern befand.

				Es hatte sich fast aufgelöst.

				Sofort blickte Mythor wieder weg. Trotz der Tatsache, daß die schlängelnden Finger ganz kurz geworden und die Funken spärlicher geworden waren, versuchten die lähmenden Bewegungen ihn einzuschläfern und zu verzaubern.

				»Es kann nicht mehr weit sein!« tröstete er sich.

				Der Pfad wand sich durch den Wald, führte unter mächtigen Ästen hindurch und zwischen den Stämmen. Flechten und Lianen hingen herunter und wischten über die Körper der Träger und des Dämons. Krachend zerbrachen Teile der Kopfstützen, als sie gegen die Äste prallten. Unaufhörlich duckten sich Mythor und Ilfa und schoben die Hindernisse zur Seite.

				Dann wurde es vor den Flüchtenden wieder hell.

				Baumstämme, wuchernde Pilze und Gebüsch wichen auseinander. Unter den Füßen der Träger barsten die ausgebleichten Wurzeln und Äste. Die Lichtung lag vor dem Gespann.

				»Endlich!« rief Mythor, musterte die unzähligen Spuren des nächtlichen Kampfes und schwang sich mit einem weiten Satz hinunter ins schwarze Geröll. Er lief hinüber zu der Stelle, an der Ritter te Ruy gegraben hatte. Den Trägern rief er zu:

				»Hierher! Setzt die Sänfte ab.«

				Auch Ilfa verließ das Gestell. Beide waren sie erleichtert, daß sie den Ort erreicht hatten. Neben der Stelle, an der Mythor im Geröll grub, sank die Sänfte mit dumpfem Knarren herunter. Sie schaukelte, und der Dämon fiel fast aus seinem Sitz.

				Ilfa ging dreißig Schritt weit in die Lichtung hinaus, legte einen Pfeil auf die Sehne und sicherte nach allen Seiten. Sie sah aber nur die Vögel, die zwischen den Bäumen flogen.

				Mythor grub und schaufelte mit beiden Händen, bis er die drehbaren Steinblöcke freigelegt hatte. Iskirra winkte, er rief zurück:

				»Bringe den Dämon hierher. An diese Stelle.«

				»Wenn er vorher nicht unter seinem eigenen Fett zusammenbricht!« sagte die Gnomin und schwenkte ihr Beschwörungswerkzeug. Mit gewaltiger Kraftanstrengung kletterte Tringuum über die leiterartigen Stufen abwärts; er glich einer riesigen Qualle und keuchte quälend laut.

				»Kannst du die Träger wegschicken?« wollte Ilfa wissen. »Es ist sicherer für uns.«

				»Er kann es, Tringuum!« erwiderte Iskirra und wandte sich entschlossen an den Dämon, der neben der Sänfte auf allen vieren auf Mythor zukroch. »Du mußt tun, was ich sage, Fetter!«

				Schweigend hörte Tringuum zu. Er drehte den Kopf und konnte die Augen nicht von den Funken nehmen. Von dem Material, aus dem das Werkzeug der Magie bestand, war nicht mehr viel übrig. Die Stimme der Gnomin wurde schrill und drängend.

				»Schicke sie weg! Sie müssen zurücklaufen, deine Träger. Mach schnell, Dämon, denn bald bist du wieder frei!«

				Er gehorchte.

				Als Mythor den Stein drehte, hörte er die unverständlichen Befehle und wie sich die Träger aufrafften, das Gestell wieder packten und mit knirschenden Schritten durch den Kies davonstolperten.

				Er blickte sich nicht um. Wieder ertönten unter seinen Füßen rumpelnde und knarrende Geräusche, und das lockere Erdreich bewegte sich zugleich mit den wuchtigen Steinquadern. Mythor zog das Schwert aus dem Boden, wartete einige Augenblicke und stieg dann entschlossen auf die steinerne Rampe. Aus der Gruft schlug ihm der starke Geruch eines Pferdes entgegen.

				Quicots Schimmel!

				Das Tier wieherte laut, als es die Nähe eines Menschen spürte. Mythor rannte hinunter, duckte sich unter dem wuchtigen Stein der Traverse und sah sich um.

				Der Raum war etwa zwanzig auf fünfzehn Schritt groß. Er schien aus einem einzigen riesigen Stück Stein herausgemeißelt zu sein. In den Wänden befanden sich Reliefs, auf denen die Taten der Aegyr geschildert wurden. Viele steinerne Vorsprünge, wie halbe Säulen geformt, sprangen aus den Wänden vor. Sie trugen die steinernen Darstellungen von Köpfen in Kampfhelmen. Hinter den Visieren und Schutzklappen strahlten die Augen der Dargestellten ein helles Licht aus. Dieses Leuchten, zur Decke aus feingemeißeltem Stein gerichtet, erhellte den Raum. Für den Schimmel gab es einen großen Berg Heu und einen Sack voller Körner und ein hölzernes Faß, das inzwischen fast ohne Wasser war.

				Zutraulich rieb das Tier seine Schnauze an Mythors Schulter. Mythor murmelte ihm beruhigende Worte zu, entdeckte den Sattel und die prall gefüllten Satteltaschen.

				»Quicot hat wahrscheinlich einen Diener hierher geschickt. Oder gibt es einen geheimen Gang?« rätselte Mythor und legte dem Schimmel den Sattel auf.

				Die Brünne der Unverwundbarkeit hing, mit den einzelnen Teilen an einem breiten Ledergurt befestigt, an einem steinernen Vorsprung. Mythor zog den Sattelgurt fest an, sprang zur Rüstung und hängte den Riemen am Sattelhorn ein.

				Er faßte den Schimmel am Zaum und führte ihn die schräge Rampe aufwärts. Klappernd streifte die helle Rüstung den Stein des Eingangs. Iskirra befahl dem Dämon, hinunterzukriechen und ging vor ihm her, den Rest des Werkzeugs wie einen Dolch in den Fingern.

				Ilfa rannte auf Mythor zu, klopfte den Hals des Schimmels und hängte das Zaumzeug ein.

				»Wir haben es tatsächlich fertiggebracht! Die Flucht aus Burg Elschwog ist geglückt!« rief sie unterdrückt.

				Mythor drehte sich langsam einmal ganz herum und suchte den Rand der Lichtung ab. Raschelnd kam Iskirra die Schräge herauf und warf das fast nutzlose Reststück in die steinerne Kammer hinunter.

				»Dort liegt er, der Dämon«, sagte sie haßerfüllt. »Zwischen Roßäpfeln und dürrem Stroh. Schließe ihn ein, Mythor.«

				Mythor nickte, griff nach den Kanten des Steinblocks und drehte ihn wieder in die ursprüngliche Lage zurück. Das Tor der Kammer schloß sich mit einem endgültigen Geräusch. Mit beiden Händen schaufelte Mythor das dunkle Geröll über die Steine, bis sie völlig verschwunden waren.

				Allzu lange, mußte er sich gestehen, würde niemand brauchen, um dieses Versteck zu finden und den Dämon zu befreien.

				Er blieb neben dem Reittier stehen und ordnete Steigbügel und Zaumzeug.

				»Nun, Iskirra – Tringuum wird einige Zeit brauchen, bis er sich befreit hat und uns verfolgen läßt. Er selbst wird wohl schwerlich hinter uns herrennen.«

				Wieder lachte die Gnomin befreit auf. Ein wenig mißtrauisch blickte sie das Tier an, das riesig groß vor ihr aufragte.

				»Obwohl er, wenn er freikommt, weniger wiegen wird«, versicherte sie in guter Stimmung.

				»Und deine Aufgabe wird sein«, sagte Mythor und schlang ein Tuch um das Spielbrett, ehe er es in eine Satteltasche schob, »uns zu den Aegyr zu bringen.«

				Ilfa hielt den Zügel und streichelte Stirn und Nüstern des kraftstrotzenden Schimmels.

				»Das habe ich versprochen«, entgegnete das Wurzelweibchen, »und das halte ich auch.«

				Mythor setzte seinen Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel.

				Vorläufig hielt ihn eine unerklärliche Scheu davon ab, die hellglänzende Rüstung anzulegen. Aber sicher würde er sie bald brauchen, denn er wußte, durch welch wüste Zone sie der Weg führen würde.

				»Kalaun wird bald erfahren, daß wir kommen«, meinte Ilfa, warf den Bogen über den Rücken und packte Mythors ausgestreckte Hand. Er zog sie hinauf, sie setzte sich vor ihn und lächelte.

				»Hinter mich, Iskirra!«

				Die Gnomin kletterte mühelos auf den Rücken des Pferdes. Mythor zog am Zügel, berührte mit den Fersen die Weichen des Schimmels und rief:

				»Wir kommen, Aegyr!«

				Proviant und Wein war in den Satteltaschen. Die Rüstung gehörte ihm, und er würde alles tun, um das Vermächtnis des Ritters zu erfüllen. Nun waren sie zu dritt; das Wissen Iskirras und ihre Kenntnis der Wege würde ihnen helfen, das Ziel schnell zu erreichen.

				Gab es die Aegyr noch? Und wenn sie sich versteckt hielten – entsprachen sie dem Bild, das sich Iskirra und mit ihr Mythor und Ilfa machten, der Wirklichkeit?

				Und… konnten sie Mythor die so unendlich wichtigen Erinnerungen zurückgeben?

				Mythor zweifelte daran, obwohl er nichts sehnlicher wünschte.
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